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Vorrede.

«e.

Vlnser erstes Geschäfft ist/ die Absicht dieser Geschichte der
Kunst des Alterthums, im Gegensätze mit ähnlichen oder
ähnlich seynsollenden Versuchen zu beschreiben, immer in der
Sinnesart des Verfassers, und so viel möglich ist, mit
den eigenen Worten desselben. Wir weben deswegen in
unsere Vorrede einen Theil derjenigen ein, mit welcher
Winkelmann den ersten Entwurf dieses Werks begleitet,
und deren gänzliche Vernichtung er bey dieser neuen Ausar¬
beitung beschlossen hatte, ohne ihre Stelle durch eine andere
ersetzt zu haben. ES ist dies der einzige Fall, in welchem
man zuversichtlich geglaubt hat, daß es der Vortheil des
jetzigen Publici und der Nachwelt erfordere, eine Aus¬
nahme von dem schriftstellerischen Testamente des Verfassers
zu machen.

a Die
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Die folgende Geschichte der Kunst des Alterthums ist
keine bloße Erzählung der Zeitfolge und der Veränderungen
in derselben; sondern das Wort Geschichte wird in der wet¬
tern Bedeutung genommen, welche dasselbe in der griechischen
Sprache hat, und die Absicht des Verfasstest, einen Ver¬
such eines Lehrgebäudes zu liefern. Dieses hat man in dem
ersten Theile, in der Abhandlung von der Kunst der alten
Völker, von jedem insbesondere, vornehmlich aber in Absicht
der griechischen Kunst auszuführen gesucht. Der zweyte Theil
enthält die Geschichte der Kunst im engern Verstände, das ist,
in Absicht der äußern Umstände, und zwar allein unter den
Griechen und Römern. Das Wesen der Kunst aber ist in
diesem sowohl, als in jenem Theile, der vornehmste Endzweck,
in welches die Geschichte der Künstler wenig Einfluß hat; und
diese, welche von andern zusammen getragen worden, hat man-
also hier nicht zu suchen: es sind hingegen auch in dem zweyten
Theile diejenigen Denkmale der Kunst, welche irgend zur Er¬
läuterung dienen können, sorgfältig angezeigt.

Die Geschichte der Kunst soll den Ursprung, das Wachs¬
thum, die Veränderung und den Fall derselben, nebst dem
verschiedenen Stile der Völker, Zeiten und Künstler lehren,
und dieses aus den übrig gebliebenen Werken des Alterthumö,
soviel möglich ist, beweisen.

CS
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Cs sind einige Schriften unter dem Namen einer Ge¬

schichte der Kunst an das Licht getreten; aber die Kunst hat
einen geringen Antheil an denselben: denn ihre Verfasser ha¬
ben sich mit derselben nicht genug bekannt gemacht, und konn¬
ten also nichts Mn , als was.sie aus Büchern, oder vom Sa¬
genhören hatten. In das Wesen und zu dem Innern der
Kunst führet fast kein Scribent, und diejenigen, welche von
Alterthümern handeln, berühren entweder nur dasjenige, wo
Gelehrsamkeit anzubringen war, oder, wenn sie von der Kunst
reden, geschieht es theils mit allgemeinen Lobsprüchen, theils
ist ihr Urtheil auf fremde und falsche Gründe gebauet. Von die¬
ser Art ist des Monier Geschichte der Kunst, und des Du¬
rand Uebersetzung und Erklärung der letzten Bücher des Pli-
nius, unter dem Titel: Geschichte der alten Malere)-:
auch Turnbull in seiner Abhandlung von der alten Male-
rey gehöret in diese Klasse( i). Aratus, welcher die Astrono-

a 2 mie

(r ) Es müssen aber auch die meisten Schriften, die bloß von der Malerey der Al¬
ten handeln, mehr trocken, als fruchtbar, eher gelehrt als lehrreich ausge¬
fallen feyn, und mehr mit allgemeinen Anmerkungen, als mit Früchten
des Anfchauenö prangen, weil, besonders vor den herkulanifchen Entdeckun¬
gen, in diesem Fache fast kein Gegenstand des Anschauens vorhanden war,
und an den Beschreibungen der Alten, mit denen man sich behelfen muß, die
Genauigkeit und Ausführlichkeit vermisset wird, womit unser Verfasser vor¬
nehmlich im fünften Abschnitte des vierten Kapitels einige alte erst aufgefundene
Malereien geschildert hat. Und deswegen sagt er, er fey nach dem Grund-
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mie nicht verstand, wieLicero sagt, konnte ein berühmtes Ge-
dicht über dieselben schreiben; ich weiß aber nicht, ob auch
ein Grieche ohne Kenntniß der Kunst etwas würdiges von der¬
selben hätte sagen können

Untersuchungen und Kenntnisse der Kuich wird man ver
gebens suchen in den großen und kostbaren Werken von der Be¬
schreibung alter Statuen, die bis jetzo bekannt gemacht wor¬
den sind. Die Beschreibung einer Statue soll die Ursache der
Schönheit derselben beweisen, und das Besondere in dem Sti¬
le der Kunst angeben: es müßen also die Theile der Kunst be¬
rührt werden, ehe man zu einem Urtheile von Werken dersel¬
ben gelangen kann. Wo aber wird gelehrt, worinn die Schön¬
heit einer Statue bestehe? Welcher Schriftsteller hat diesel¬
be mit Augen eines weisen Künstlers angesehen'!' Was zu un¬
fern Zeiten in dieser Art geschrieben worden, ist nicht besser,
als die Statuen des Lallistratus; dieser magere Sophist hätte
noch zehnmal soviel Statuen beschreiben können, ohne jemals

eme

sähe verfahren, daß wir schreiben sollten, oder unterlassen, was wir wünschen,
daß die Alten geschrieben, oder nicht geschrieben hätten. Mail sehe Seite

sammt den vorhergehenden. Eben dasselbe, was von den Schriften über
die Malerey der Alten gesagt ist, gilt auch, noch mehr, von den Abhand¬
lungen über ihre Musik, und nicht viel weniger von den Kriegen einiger
Neuen über die Kunst, die ste, einige mit vieler philosophischer Subtilitat,
andere mit großem philologischen Vorrathe, alle aber ohne wahre^ntm-
rion, geführt haben.
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eine einzige gesehen zu haben: unsre Begriffe schwinden bey
den mehresten solcher Beschreibungen zusammen, und was groß
gewesen, wird wie in einen Zoll gebracht.

Eine griechische und eine sogenannte römische Arbeit
wird insgemei^ nach der Kleidung, oder nach der Güte, an¬
gegeben: ein auf der linken Schulter der Figur zusammenge¬
hefteter Mantel soll beweisen, daß sie von Griechen, ja in
Griechenland gearbeitet worden, ( i ) Man ist sogar darauf
gefallen, das Vaterland des Künstlers der Statue des Mar¬
kus Aurelius in dem Haarschopfe auf dem Kopfe des Pferdes
zu suchen; und weil man einige Aehnlichkeit mit einer Eule
an demselben gefunden hat, so soll dadurch der Künstler Athen
haben anzeigen wollen. (2) Sobald eine gute Figur nur nicht
als ein Senator gekleidet ist, heißt sie Griechisch, da wir doch
gleichwohl Senatvrische Statuen von namhaften griechischen
Meistern haben. Ein Gruppo in der Villa Borghese führet
den Namen Markus Lorivlanus mit seiner Mutter: dieses
wird als ungezweifelt vorausgesetzt, und daraus schließt man,
daß dieses Werk zur Zeit der Republik gemacht worden, (z)
und eben deswegen findet man es schlechter, als es ist. Und

a z weil
(i ) Inldr. x. 400 . n. 2YA.
(s ) Kom. sät. moä. x . i . IO6. LxeÄ. Vol. Z.
(z ) FHoro/tt Kom. süt. x. Lv.
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weil einer Statue von Marmor in eben der Villa der Na¬
me der Zigeunerinn(LZiM) gegeben worden, so findet
man den wahren ägyptischen Stil in dem Kopfe( e) von
Erzt, welcher nichts weniger zeigt, und nebst den Hän¬
den und Füßen, gleichfalls von Erzt, »M Bernini ge¬
macht worden. Das heißt die Baukunst nach dem Gebäude
einrichten. Eben so ungründlich ist die von allen ohne auf¬
merksame Betrachtung angenommene Benennung des vermeyn-
ten Papiriuö mit seiner Mutter in der Villa Ludovisi, (2)
und dir Bos findet(z) in dem Gesichte des jungen Men¬
schen ein arglistiges Lächeln, wovon wahrhaftig keine Spur da
ist. (4)

In Absicht der Vorzüglichkeit einer Statue ist es nicht ge¬
nug, so wie Bernini(5) vielleicht nicht mit hinlänglicher Ueber-
legung gethan hat, den Pasquin für die schönste aller alten Sta¬
tuen zu halten; man soll auch seine Gründe bringen: auf eben

die-

s r) AkrFn 8tat. snt . n. 79.
( 2) / K/sFerv. 6z.
(z ) keck lur la. koests L la keint . I '. I. PSF. 57 ».
(4 ) WLnkelmann glaubte sonst, dieses Gruppo stelle die Phadraund den Hippoly-

Ius vor; allein er hat diese Meynung zurück genommen, und sich für die
Elektra und den Orestes erklärt. S . Seite 80A. s. s lVLnkelmamr hat
daselbst die ihm günstige Stelle des Polybius nicht bestimmt angeführt. Sie
steht Lid. III . P. 175- L. eck Lalauk.

(Z) Vit . äi Lern. x. 72. Lern. Vit . ciei Oavsl . Lernini p. IZ.
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diese Art hätte er die Meta Sudante vordem Loliseo als ein
Muster der alten Baukunst anführen können.

Einige haben aus einem einzigen Buchstaben den Mei¬
ster kühnlich angegeben; ( i) und derjenige, welcher die Na¬
men einiger KkWler an Statuen, wie bey dem gedachten
Papirius, oder vielmehr Orestes, und bey dem Germanicus
geschehen, mit Stillschweigen übergangen, giebt uns den
Mars von Johann von Bologna in der Villa Medicis für
eine. Statue aus dem Alterthume an(2) ; dieses hat zugleich
andere verführt(z). Ein anderer, um eine schlechte alte
Statue, den vermeinten Narcissus, in dem Palaste Barbe-
rini(4) , anstatt einer guten Figur, zu beschreiben, erzäh¬
let uns die Fabel desselben, und der Verfasser einer Abhand¬
lung von drey Statuen im Lampidoglio, der Roma und zween
thracischer(z) gefangenen Könige, giebt uns wider Vermu-
then eine Geschichte von Rumidien: das heißt, wie die Grie¬
chen sagen, Leukon trägt ein Ding, und sein Esel ein ganz
anderer.

- Aus
(r ) Oumpsn. P. iO.
( 2) LtLt. 3Nt. v. ZO.
(z ) viur. Ital. p. LL2.
(4 ) Vorder, x. 185.
(Z) Winke mann sagt überhaupt: bayrischer. Es sind chracische; und

Braschi hat Unrecht, sie für numidische auszugeben. <Zs Lrlb. Lest.
> c . IZ . x . 125.
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Aus Beschreibungen der übrigen Alterthümer, der Ga¬

lerien und Villen zu Rom ist eben so wenig Unterricht für die
Kunst zu ziehen; sie verführen mehr, als sie unterrichten.

Richardson hat die Paläste und Villen in Rom, und
die Statuen in denselben beschrieben, wie Mer, dem sie nur
im Traume erschienen sind: viele Paläste hat er wegen seines
kurzen Aufenthalts in Rom gar nicht gesehen, und einige,
nach seinem eigenen Geständnisse nur ein einzigesmal; und den¬
noch ist sein Buch bey vielen Mängeln und Fehlern das beste,
was wir haben. Man muß es so genau nicht nehmen, wenn
rr eine neue Malerey, in Fresco und von Gvido gemacht,
für alt angesehen, ( i)

Reyßlers Reisen sind in dem, was er von Werken
der Kunst in Rom und an andern Orten anführet, nicht ein¬
mal in Betrachtung zu ziehen: denn er hat dazu die elendesten
Bücher(2) abgeschrieben.

Manilli hat mit großem Fleiße ein besonderes Buch
von der Villa Borghese gemacht, und dennoch hat er drey
sehr merkwürdige Stücke in derselben nicht angeführt: das ei¬
ne ist die Ankunft der Königinn der Amazonen Penthesilea
beym Priamus in Troja, dem sie sich erbietet, beyzustehen; dasan-

(l ') Irait . 6e kemd. ^ L. x L7H.
(2 ) Besonders den ..
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andere ist Hebe, welche ihres Amts, die Ambrosia den Göt¬
tern zu reichen, war beraubt worden, und die Göttinnen
fußfällig um Verzeihung bittet, da Jupiter schon den Gany-
medes an ihre Stelle eingesetzet hatte; das dritte ist ein schö¬
ner Altar, an Mchem Jupiter auf einem Lentaur reitet, und
welcher, weil er in dem Keller unter dem Palaste stehet, vor¬
hin von niemand bemerket worden, ( i)

Montfaucon hat sein Werk, entfernt von den Schä¬
tzen der alten Kunst, zusammengetragen, und hat mit fremden
Augen und nach Kupfern und Zeichnungen geurtheilet, die
ihn zu großen Vergehungen verleitet haben. Herkules und
Antäus im Palaste Pitti zu Florenz, ein Werk von niedri¬
gem Range , und über die Hälfte neu ergänzet, ist beym
Maffei ( 2) und bey ihm( z) nichts geringers, als eine Ar-
beit des Polycletus. Den Schlaf von schwarzem Marmor in
der Villa Borghese, von Algardi, siebter für alt aus (4) ;
eine von den großen neuen Vasen aus eben dem Marmor, von
Silvio von Veletri gearbeitet, die neben dem Schlafe gesetzt

sind,
(r ) Alle diese dvey Aleerthümer hat winkelmann hernach bekannt gemacht in den

Ulounmsntj sntleki ineäiti , das erste n. 137 . , das zweyte n. 16 . und
das dritte r>. I r . Von dem letzten hatte er schon vorher gehandelt in seinee
kttest. n la Oeser, äss kier . xr . 6u Oab. 6s Ltolek . x . 15.

(2 ) Ktst - Ant. r>. 4z.
(z ) -4nt . sxxl . fs. 1, x . z6k . 8 „px1. 1*, i . x . 21 H.
(4 ) sxxl . I '. L. p . ZvH.

b
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sind, lind die er auf einem Kupfer dazu gestochen gefunden, soll
ein Gefäß mit schlafmachendem Safte bedeuten, ( i) Wie vie¬
le merkwürdige Dinge hat er nicht übergangen! Er bekennet
O), er habe niemals einen Herkules in Marmor mit einem
Hörne des Ueberflusses gesehen; in der Villâ udovisi aber ist
er also in Lebensgröße vorgestellt, in der Gestalt einer Her¬
ma, und das Horn ist wahrhaftig alt. Mit eben diesem At¬
tribute stehet Herkules auf einer zerbrochenen Begräbniß-Urne
(z) unter den Trümmern der Alterthümer des Hauses Bar-
berini, welche vor einiger Zeit verkauft worden sind.

Gewisse Irrungen der Antiquare haben sich durch den
Beyfall und durch die Länge der Zeit gleichsam sicher vor
der Widerlegung gemacht. Ein rundes Werk von Mar¬
mor, sonst in der Villa Giustiniani (4 ) , dem man durch
Zusätze die Form einer Vase gegeben, mit einem Bac¬
chanale in erhobener Arbeit, ist, nachdem es Schon zu¬
erstbekanntgemacht hatte, (5) in vielen Büchern in Kupfer
erschienen und zu Erläuterungen gebraucht worden. Ja man

hat
(r ) Das Kupfer, welches den Msntfaucorr verführt hat, stehe in ^ ontslat.

VII. Lor§k. x . 294 . Auch Lanier ist durch den Montfarrcsn verführt
worden. IVl̂ tkol. 1 . Z. x. 171. eö. Larls. I/ZH.

(2) ^.nt. expl.
(z ) S . winkelmann Vesser. 6es Lier. §r. p. 27z.
(4 ) Es ist jeht, wie wir wissen, nicht mehr in der Vissa, sondern in dem Da*

laste des Hauses Giustiniani aufgeftellet.
(Z) MisscsU. äMi<i. x. 28-
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hat aus einer Cydexe, die an einem Baume hinaufkriechek,
muthmaßen wollen, daß dieses Werk von der Hand des Sau¬
ros seyn könne, welcher nebst einem Batrachus den Porticus
des Metellus gebauet hat( i) : gleichwohl ist es eine neue Ar¬
beit. Eben sô kiuß diejenige Vase neu seyn, von welcher
Spon in einer besondern Schrift handelt(2) , wie es der
Augenschein den Kennern des Alterthumö und des guten Ge¬
schmacks giebt. (z)

Die mehresten Vergehungen der Gelehrten in Sachen
der Alterthümer rühren aus der Unachtsamkeit der Ergänzun¬
gen her: denn man hat die Zusätze anstatt der verstümmelten
und verlohrnen Stücke von dem wahren Alten zu unterschei¬
den nicht verstanden.

Fabretti wollte ans einer erhobenen Arbeit im Pala¬
ste Mattei, welche eine Jagd des Kaisers Gallienus(4) vor¬
stellet, beweisen, daß damals schon Hufeisen, nach heutiger

' b 2 Art

( 1) WLnkelmann selbst war ehemals dieser Meynung. Man sehe indeß die?ref.
L In 065er. Ze kisr. xr. x. 8- ingleichen Winkelmanns Anmerkungen
über die Baukunst.

( 2) VULvurs 5ur uns xiess ant. Zu Lsd. Ze I . F/E.
fg ) Mansche, waö Winkelmann in der Vorrede zu den Hlonumsnt! antickr

msäiti über dem neuen Schild gesagt hat, wo die Enthaltsamkeit des Scipio
vorgestellet ist, und welchen Dodwel als ein altes Werk angenommen und er¬
klärt hat.

(4) ^.ämirAnäs not. 24.
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Art angeschlagen, im Gebrauch waren (i ) ; und er hat
nicht gekannt, daß das Bein des Pferdes von einem unerfahr-
nen Bildhauer ergänzt worden. Montfaucon(2) deutet
eine Rolle, oder einen Stab, welcher neuA, in der Hand
des(sogenannten) Laster, oder Pollux in EMila Borghe¬
se, auf die Gesetze der Spiele in Wettlaufen zu Pferde; und
in einer ähnlichen neu angesetzten Rolle, welche der MerkuriuS
in der Villa Ludovisi hält, findet derselbe eine schwer zu erklä¬
rende Allegorie; so wie Tristan auf dem berühmten Agathe
zu St. Denis einen Riemen an einem Schilde, welchen der
vermeinte Germanicus hält, für Friedensartikel angese¬
hen hat. (z)

whright hält(4) eine neue Molin, die man einem
Apollo in der Villa Negroni in die Hand gegeben, für wahr¬
haftig alt, und berufet sich auf eine andere Molin an einer
kleinen Figur von Crzt zu Florenz, die auch Addison anfüh¬
ret(5). Jener glaubt, Raphaels Ehre zu vertheidigen, weil
dieser große Künstler, nach seiner Meynung, die Form der
Violin, welche er dem Apollo auf dem Parnasso im Vatikan

in
(1 ) IUet . 6s Oolumn. c. 7, x. 42z. 05. K4ontkauc. ex^L»

4- k- 79- l
(s ) expl. I '. 1, p. 297.
(z ) Oommsnt. iM . 1*. 1, x. IO6.
(4 ) Oblsrv. ma6s in liLvsIs Ldrou§k V'mücs Le. x . r6H.

x. 241.
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in die Hand gegeben/ von besagter Statue werde genommen
haben, die allererst über anderthalbhundert Jahre nachher von
Berniniistergänzet worden;man hätte mit ebenso vielem Grun¬
de einen Orpheus mit einer Violin auf einem̂geschnittenen
Steine anfüOck können( i). Eben so hat man an dem ehe¬
maligen gemalten Gewölbe, in dem alten Tempel des Bac¬
chus vor Rom, eine kleine Figur mit einer neuen Violin zu se¬
hen vermeynt(2) : hierüber aber hat sich Santes BcrrtolL,
welcher dieselbe gezeichnet, nachher besser belehren lassen, und
aus seiner Kupferplatte das Instrument hinweggenommen,
wie aus demjenigen Abdrucke zu sehen ist, welchen er seinen
ausgemalten Zeichnungen von alten Gemälden, in dem Mu--
seo des Herrn Kardinals Alexander Albani, beygefüget hat.
Durch die Kugel in der Hand der Statue Lasars im Lampi-
doglio(z) hat der alte Meister derselben nach der Auslegung
eines neuen römischen Dichters(4) die Begierde Läsars nach
einer unumschränkten Herrschaft andeuten wollen: er hat nicht
gesehen, daß beyde Arme und Hände neu sind. Herr Spen-
ee würde sich bey dem Zepter eines Jupiters nicht anfgehal-

b z ten

(1 ) 6smme. 1 . 4 . x». y6 . Oder den berühmten̂.ckilles
beym kicart.

(s ) 67 E/ )l'»r vst . Alonum. 1 . 2, tsd. I . x. 2.
(Z) Ltat. snt. täd. rA.
(4 ) LoncorLo äe 11' ^.csä cltL. Lucs . »v.
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ten haben( i ) , wenn er wahrgenommen hätte, daß der Arm
neu und folglich auch der Stab neu ist. ( 2)

Die Ergänzungen sollten in den Kupfern, oder in ihren
Erklärungen'«angezeigt werden: denn der Kopf des Ganyme-
des in der Galerie zu Florenz muß nach dê Kupfer einen
schlechten Begriff machen (z ) , und er ist noch schlechter im
Originale. Wie viele andere Köpfe alter Statuen daselbst
sind neu, die man nicht dafür angesehen hat! wie der Kopf
eines Apollo, dessen Lorberkranz von Gori als etwas beson¬
ders angeführt wird. Neue Köpfe haben der Narcissus, der

- - / S ^ - - v ' ^

(1 ) kol ^ metis vinl . 6 . x>. 46 . not . z.

(2 ) Es wäre überhaupt besser gewesen , wenn man im vorigen Jahrhunderte , wo
die Künstler weniger , als jetzt , mir dem Alterthume bekannt waren , die ver¬
stümmelten Werke lieber verstümmelt gelassen , als ungeschickt ergänzt hätten.
Denn jo wie viele Sachen , die den Göttern selbst gewidmet waren / mit
Fleiß verstümmelt wurden , damit dieselben nicht ssrner gemisbraucht werden
konnten , ( Xusteri not . in 8ui6 . v . also würden auch jene , selbst
in ihrer Verstümmelung , dem Alterthume und der Kunst dem einen rühmlicher
und der andern nützlicher gewesen seyn . Nicht allein Fabretti , Tristan , Spen¬
de und andere mittelmäßige Antiquare sind durch dergleichen Ergänzungen irre
gemacht worden g ste verstellen oft ein Werk dermaßen , daß auch der geüb¬
teste Kenner dadurch ins Dunkle geführt wird . Selbst unserm winkelnranrs

ist es , nach seinem eigenen Geständnisse , nicht besser ergangen , mit der erho¬
benen Arbeit in der Villa Albani , die den Ulysses und den Tirestas in den

elystschen Feldern abbildet . » Es giengen ( sagt er ) einige Jahre hin , ehe
n ich die wahre Auslegung fand . Denn obgleich Tirestas mir beständig kennt-
^ lich war , verwirrete dennoch allezeit Ulysses mein Nachdenken durch den
« neuen Kopf eines jungen Helden , welchen man der Figur desselben will-
v kührlich gegeben hatte . ^ — Man sehe wegen dieser Figur die KLonumen-
ti LMlcdi ineäiti , n . 1Z7.

(z ) klor . Z . tLd . Z.
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sogenante phrygische Priester, eine sitzende Matrone- die Ve¬
nus Genitrix: der Kopf der Diana, eines Bacchus mit dem
Satyr zu dessen Füßen, und eines andern Bacchus, der eine
Weintraube in die Höhe hält, sind abscheulich schlecht, ( i).
Diemehrestel?Statuen der Königin»Christina von Schweden,
welche zu St. Ildefonsem Spanien stehen, haben ebenfalls
neue Köpfe, und die acht Musen daselbst auch neue Arme.

Viele Vergehungen der Skribenten rühren auch aus
Zeichnungen her, welches zum Erempel die Ursache davon in
Lupers Erklärung des Hvmeruö ist. Der Zeichner hat die
Tragödie für eine männliche Figur angesehen, und es ist der
Lothurnus, welcher auf dem Marmor sehr deutlich ist, nicht
angemerkt. Ferner ist der Muse, welche in der Höhle steht,
anstatt des Plektrum, eine gerollte Schrift in die Hand ge¬
geben. Aus einem heiligen Dreysuße will der Erklärer ein
ägyptisches Tau machen, und an dem Mantel der Figur vor
dem Dreysuße behauptet derselbe, drey Zipfel zu sehen, wel¬
ches sich ebenfalls nicht findet.

Es ist daher schwer, ja fast unmöglich, etwas gründ¬
liches von der alten Kunst, und von nicht bekannten Alter-

thü-
(i ) Alles dies? stehe im HssnlsoI^orenlinol '. Z. sab,, is . 80 . 88» ?Z-

19 - 47 - 5o . Unsers Erachtens ist Gori wegen aller dieser Fehler schon des¬
wegen sehr zil entschuldigen, weil er Rom niemals gesehen, und folglich von
Dielen Dingen nicht bester unterrichtet seyn konnte.
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thümern, außer Rom zu schreiben. Noch viel schwerer aber
ist die Kenntniß der Kunst in den Werken der Alten, in wel¬
chen man nach hundertmaligem Wiedersehen noch Entdeckun¬
gen macht. Aber die mehresten gedenken zu derselben zu ge¬
langen, wie diejenigen, welche aus Monatsschriften ihre
Wissenschaft sammeln, und unterstehen sich vom Laokoon,
wie diese vom Homerus zu urtheilen, auch im Angesichte
desjenigen, der diesen und jenen viele Jahre studiret hat; sie
reden aber hingegen von dem größten Dichter, wie Lamo-
the, und von der vollkommensten Statue, wie Aretino.
Ueberhaupt sind die mehresten Scribenten in diesen Sachen,
wie die Flüsse, welche aufschwellen, wenn man ihr Wasser
nicht nöthig hat, und trocken bleiben, wenn es am Wasser
fehlet.

Diese Urtheile über einige Scribenten von der Kunst
sind nicht aus Tadelsucht gestoßen, welche keine Stelle in Win¬
kelmanns edler Seele fand; sondern der Verfasser deutet auf
die neue Straße, die er bahnen will, indem er die vor ihm
betretenen Wege anzeiget, und erweiset, wie weit alle Wande¬
rer auf denselben sich von dem erhabenen Ziele eines Geschicht¬
schreibers der Kunst entfernt haben. Er hat, den einzigen
Neyßler ausgenommen, keinen seiner Landsleute genannt;
vielleicht, weil unter denen, die damals geschrieben hatten, sei-

-ncr
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nerMeynung nach, es keiner verdiente, und die, welche es et¬
wa verdient hätten, damals noch nicht Schriftsteller über die
Kunst waren. Indessen konnte ihm doch der Professor Christ
in Leipzig nicht unbekannt seyn, der erste, welcher in Deutsch¬
land die Felde/des Alterthums mit Geschmack bearbeitete. Die
archäologischen Vorlesungen dieses Mannes gehen häufig in der
Handschrift herum, und werden von den neuen Schreibern ge¬
plündert: es wäre daher gut und löblich, solche im Drucke der
Welt vorzulegen, damit die Krähen kenntlich würden, die sich
bisher mit Lhrifts Federn geschmückt haben.

Ran studirte in den vorigen Zeiten die Alterthümer
bloß, um sie zu wissen, und da derjenige der gelehrteste war,
der am meisten wußte, so kam es nur darauf an, viel zu wis-
sen, ohne zu untersuchen, wie viel, oder wie wenig von diesem
Vielen nützlich sey. Daher entstand das Geschlecht der gelehr-
ten Mikrologen, die, wenn sie alles zusammengetragen hat¬
ten, was irgend über die Dreyfüße und Lampen und Schuhe
und Kleider der Alten von den Alten und Neuern gesagt wor¬
den war, noch zu verzweifeln schienen, daß sie nicht mehr ge¬
funden hatten, als dies wenige.

c Man
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Man kann unmöglich glauben, was einige Weisen be¬

haupten wollen, daß eine jede Kenntniß schon um ihrer selbst
willen ein Gut sey, welches man suchen müße; nichts ist gut
als was nützlich ist, und eine Kenntniß, von deren Ruhen sich
gar nichts begreifen laßt, ist allenfalls nur in sofern ein Gut,
wiefern sie einige müßige Köpfe beschäfftiget, die vielleicht sonst
in den Stunden dieser Beschäfftigung entweder etwas Böses
gethan, oder wenigstens etwas Arges gedacht hätten. Soll
also das Studium des Alterthums der Aufmerksamkeit eines
Weltbürgers würdig seyn, so muß es irgend einen nützlichen
Einfluß haben, es sey in die Geschichte der Menschheit, oder
in die Verfeinerung des Geschmacks. Und von dieser Seite
hat Winkelmann seinen Gegenstand betrachtet, nach diesem
Grundsätze ihn behandelt. Wann ihn sein Enthusiasmus hin¬
gerissen hatte zu der Bewunderung, zu dem Anstaunen der
Werke der Kunst; wann ihm seine feine Empfindung jede Schön¬
heit im Kleinen gezeigt hatte; wann sein gelehrtes Auge der
Empfindung zu Hülfe gekommen war, um die Weisheiten des
Künstlers zu entdecken, die weder der kalte Angaffer, noch
der modische Kenner entdecket: dann wurde seine Forschbegier
gereizt, zu fragen: diese große Kunst, wie ist sie entstanden?
Wie bis zu diesem hohen Grade der Vollkommenheit gediehen?
Wie untergegangen? Gleichwie die Lehre von der Erkenntniß

der
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des Schönen und das Anschauen desselben den Geschmack bil¬
det, die Sitten verfeinert, die Wildheit verbannet: also ist die
Beantwortung der drey angezeigten Fragen so sehr mit der Ge¬
schichte der Menschheit verwickelt, daß selbst diese ohne eine Un¬
tersuchung vom Ursprünge und Fortgange der Künste nicht voll¬
ständig abgehandelt werden kann. Auf diese Art ist Winkel¬
mann für die Künste das geworden, was Montesquiou für
die Gesetzgebung ist, was Lrucker für die Philosophie hätte seyn
sollen, und was für die gesäumte Geschichte der Menschheit
noch niemand ist.

Der erste Entwurf dieser Geschichte der Kunst erschien
im Jahre 1764. und wurde von allen erleuchteten Rationen
mit Beyfall und Bewunderung ausgenommen. Was G . E.
Lessing ( i ) , L . A . Rlotz ( 2) , L . G . Zeyne ( z) und
andere(4) theils über, theils gegen dieses Werk geschrieben
haben, ist bekannt genug. Nicht so bekannt unter uns ist die
ftanzöstsche Uebersetzung desselben, welche, so elend sie auch ist,
doch das Verdienst hat, daß der Verfasser dadurch veranlaßt
worden, seinen ersten Versuch ganz von neuem auszuarbeiten
und seinem Werke die vollkommene Gestalt zu geben, in wel-

c 2 cher

fr ) Laokoon, oder über die Granzen der Poeste und Malerey. Berlin. 1766.
(2 ) In den. ^ Äis litter -Lnis und sonst hier und da. ' >
(z ) In den Schriften der Göttingischen deutschen Gesellschaft. 1. Th. S . 204 . ,
(4) An der Leipziger Bibliothek der schönen Wissenschaften.
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cher wir es jetzt dem Publico vvrlegen(i). Seine vornehmste
Absicht, bey dieser Umschaffung und Vermehrung des unsterb¬
lichen Buchs, war erstlich, die Ideen der alten Künstler auf
das genaueste zu bestimmen in Figuren von jedem Alter, Gat¬
tung und Geschlechts, so wiemallen ihren Theilen und Attri¬
buten, und zweytens, viele Stellen alter Autoren besser zu er¬
klären, als man sie bisher erklärt hatte; entweder weil man
sie nicht hatte verstehen wollen, welches insgemein der Feh¬
ler der polemischen Ausleger ist, oder weil man sie aus Mangel
der Bemerkungen des Anschauens bey alten Denkmälern nicht
hatte verstehen können. Wir haben schon an einem andern
Orte(2) gesagt, daß Winkelmann gesonnen war, dieses
sein neues Werk ins Französische übersetzen zu lassen, bevor
noch das Original selbst herausgegeben worden. Herr Touss
saints wollte sich dieser Arbeit unter der Aufsicht und mit dem
Beystande der Herren Merian und Sulzer unterziehen,
Md es war eine Zeit, wo der Verfasser selbst sich entschlossen

hat-
(r) Der selige Winkelmann sagt selbst in einer Nachricht, die für das Publicum

bestimmt war' ^ pre8 1e Premier LMl äs l'lriltolrs äs l'art traäuit en
I?r3n§oi8, 1'>Vutsur voiant hus ldn ouvrâ s 3 ätä kavoradlement re§u äu
kudlie ; 3 tacliä äs 1e perkeAionnsr; <Lxar l'expsrlencs conlscutivs äs
xluüeurrr 3nväs8L p3r äes ääcouverte8 L äes ob5ervatlon8 rzûll L eu
occaüon äs kslrs contmuellsment, l'n tellement rskonäu, yu su lleu
ä'un volume äe 1'lmprelIIon nllemanäe il i'a su^msntä '̂ui>HUL äeux vo-
Iume8 en 4°.

(2) Nachricht die Winketmannischen Schriften betreffend.
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hatte, aus dieser Ursache nach Berlin zu reisen, um mit seinen
eigenen Augen über die Richtigkeit der Übersetzung zu wachen.
(i ) Die Vorsehung hatte etwas anderes über ihn verhängt;
und, so wenig wir auch von dem Ich weis nicht was , wel¬
ches man Ahrrdung nennet, zu glauben aufgelegt sind, so
gewiß scheint es uns doch, daß der selige Winkelmann ei¬
ne Vorempfindung seines Unglücks gehabt habe. Auf einem
Papiere/ welches er in Triest beschrieben hat, finden wir:
Erinnerungen für den künftigen Herausgeber der
Geschichte der Runst , die wir beynahe für das Testament
des Verfassers annehmen müßen. Er hat darinn alles, was er
beobachtet wissen wollte, aufs genaueste und bestimmteste ange¬
zeigt, selbst bis auf Kleinigkeiten, welche die Art des Drucks,
die Ordnung der Roten, die Einrichtung der Register und
dergleichen betreffen. Dieses Papier ist gleichsam mit seinem
Blute bezeichnet; denn er schrieb es in der Stunde, da er er¬
mordet wurde, und sein Mörder überraschte ihn bey der fünf¬
ten Nummer, die er zu schreiben angefangen hatte und unvol¬
lendet zu lassen gezwungen war. Seine Geschichte der Kunst

c z ist
(i ) Wir finden dieß in einer seiner Handschriften, wo er sagt*. I» tra6u-

Äion 5s sers r Berlin xar HIr. 1'̂ .uteur 6s 1'ouvr2§s <zu! a
xour titrs leZmosurs, lous les ^sux m§me 6s l'̂ utsur, <̂ni^ vs 6nn»
cs 6e6ein, L Lvse l'älliÜLncs 6s xlusieurs savrms 6s l'̂ caclemis rozrale
6s Berlin, ^.xres yus la tr36uÄion 5era ackevss , l '̂ utsur Ir terr
iinxrimers B.oine L k Iss krrüs Le. Le.
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ist indessen durch einen sehr rechtmäßigen Titel, dessen Anzeige
hierher nicht gehört, in die Hände der Akademie gekommen,
und wir haben uns bemüht, den letzten Willen des seligen
Mannes mit der größten Pünktlichkeit zu befolgen, ( i)

Es ist hier der Ort, Rechenschaft zu geben von dem,
was wir bey der Ausgabe dieses Werkes nach der Vorschrift
des Verfassers gethan, und nach eben derselben Vorschrift un¬
terlassen haben. Zuerst von dem letzten Punkte.

In der Handschrift eines Mannes von dieser Art etwas
zu ändern, wäre Sünde; ihn, m sein Buch hinein, verbes¬
sern zu wollen, Unverschämtheit, undverbefferende Anmerkun¬
gen einzuschalten, unbescheidene Selbstgenügsamkeit. Man
hat es nicht einmal gewagt, ihn gegen diejenigen Cinwürfe
zu verteidigen, die ihm andere, theils nicht mindere Köpfe
als er selbst, gemacht haben. Selbst die folgende Anmerkung
soll keine Schutzschrift für unfern Verfasser seyn, sie soll nur

den
(i ) Vielleicht ist es einigen Lesern nicht unangenehm, in dieser Note das Winkel-

mannksche Testament zu finden. Es lautet so:
1) Die nomina xroxria find mit nicht großem Buchstaben zu drucken/ weil

dieses die Harmonie des Druckes unterbricht.
2)  Die Register sind folgendermaßen zu ordnen rc. rc. (gerade so wie man sie ge¬

ordnet hat.)
z) Die allegirten Stellen sind in ihrer natürlichen Zahkordnung zu sehen und

nicht einander gegen über.
Es darf im Texte nichts verändert werden, auch sollen keine fremden An¬

merkungen hinzu kommen.-
Z) Es soll— s aber hierlu§ste Aluis !)
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den Unwillen ausdrücken, den wir empfinden, wenn ein gro¬
ßes Genie verächtlich auf ein anderes herab sieht, ohne sol¬
ches gekannt, oder dessen hohen Sinn verstanden zu haben.

Heinrich Home in seinen Skizzen zu der Geschichte
der Menschheit*sagt etwas(i) , welches man von dem Ver¬
fasser der Grundsätze der Kritik nicht hätte vermuthen sollen.
Nachdem er die Ursache des Verfalls der Künste allein in dem
Despotismus gefunden hat, so fährt er fort: „ winkel-
„ mann, welcher die erwähnten Ursachen übersieht, nimmt
„ einen Grund zu dem Abnehmender schönen Künste in Grie-
„ chenland aus dem Vellejus Paterculus her, der ziemlich lä-
„ cherlich ist. —Natürlicher Weise steigt dasjenige, was mit
„ dem größten Fleiße erlangt wird, endlich aufs höchste; und
« bey dem Vollkommenen ist der Stillstand nicht leicht, so daß
„ alles was nicht weiter gehen kann, zurück gehet. Der Be-
„ griff vom Schönen, sagt winkelmann, konnte nicht voll-
,, kommener werden, und diejenigen Künste, welche nicht
« weiter gehen können, werden durch eine Rothwendigkeit in

«al-

(l ) Nach der deutschen UebersetzungS . 176.
Es ist hierbey anzumerken, daß diese zu Leipzig erschienene Übersetzung des

Ssme in allen Rücksichten nicht einmal mittelmäßig gut gencnnt werden
kann. Selten ist der Sinn des Verfassers getroffen, und die Unwissenheit des
Dollmetscherö ist überall zu sehen. Einmal macht er sogar aus der be¬
kannten ck LntaLtte eine Anna vsn Großbrittanmen.
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„ allen menschlichen Dingen rückgängig; nämlich, wenn sie
„ nicht steigen können, so müssen sie fallen, weil das Stillste-
„ hen keine Eigenschaft eines erschaffenen Dinges ist. „

Wenn etwas hier lächerlich ist, so ist es die Winkelman-
nische Behauptung gewiß weniger, als der Tadel des schotti¬
schen Lords. Der letzte widerspricht sich selbst; denn in eben
dem Buche schreibt er das Abnehmen der Mathematik in Eng¬
land aufdie Rechnung seines großen Newtons , welchen man,
weil er den höchsten Gipfel dieser hohem Kenntniß erreicht hat¬
te, zu übertreffen verzweifelte,und daher(so meynt es der Mann)
lieber am Fuße des Berges kleben blieb- Und dies war gera¬
de der Fall bey den Künstlern nach einem Apelles, Praxiteles
und Lysippus, wozu noch die Sucht der Nachahmung gerechnet
werden kann, die das Genie in der Kunst schwächet, und die hin¬
gegen im Fache der Mathematik nicht in diesem Grade Statt fin¬
det, oder nicht in dem Grade schädlich ist, als in der Kunst.
Doch Winkelmann ist es nicht allein, der Homen lächerlich
scheinet; sein eigener Landsmann, der große Baco wird von
ihm im Grabe gemishandelt, weil er, als Minister, einen
Ministerbrief eben so geschrieben hat, wie er nach der dama¬
ligen Art geschrieben werden mußte. ( i) Ihm aber geziemte
es am wenigsten, über unfern Verfasser zu richten, nachdem

er
sr ) Lome S . izs.
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er kurz zuvor den lächerlichen Fehler begangen hatte, das be¬
kannte Brustbild des Kaisers Claudius, welches der Lord Gal-
loway im Eseurial gefunden hat, in eine Büste des Kaisers
Laligula umzuschaffen.

Nicht so Leßing und Heyne , die beyderseits, jener
früher, da Winkelmann noch lebte, dieser später, mit
gleicher Gelehrsamkeit, gleichem Scharfsinne und gleicher
Bescheidenheit es unternommen haben, die Geschichte der Kunst
zu berichtigen. Beyde treffen nicht selten mit den eignen Ver¬
besserungen des Alltors zusammen; zuweilen aber, besonders
im zweyten Theile, sind diesem noch einige von jenen bemerkte
Fehler unbemerkt geblieben, meistens Fehler des Gedächtnis¬
ses in Kleinigkeiten, die Winkelmann , der Schöpfer eines
großen Systems, wenigstens eben so gut zu übersehen das
Recht hatte, als Montesquieu die seinigen in seiner Art. Es
ist, zum Beyspiel, nicht zu leugnen, daß der Vater des Sim-
lis Euclides heißt, nicht Eucles ( i) ; daß das Gefecht des
Herkules mit der Antiope zu Olympia stand, nicht zuClisO );
daß man in andern Stellen Aristomedon, nicht Aristodemon

(-) ;
fl *) Gesch, der K. S . 621.
( - ) Ei>. ius. S . 622 . wie denn überhauptwinkelm-mn mehrmalen Eli» mit

Olympia verwechjelt hat.

d
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(i ) zu lesen hat; Dameas , nicht Demeas ( 2) ; Cladas,
nicht Ageladas( z ) : nicht minder ist es unwidersprechlich,
daß die Heynische Zeitrechnung genauer und richtiger ist, als
die Winkelmannische. Allein, da alle diese kleinen Versehen
in das Wesentliche des Lehrgebäudes von keinem Einflüsse sind,
so haben wir billig die letzte Verordnung des Verfassers ge¬
treu befolgen müssen: sein Werk nie durch fremden Pinsel viel¬
farbig zu machen; so wenig es uns auch an Stoffe hatte feh¬
len können, gefetzt wir hätten uns nicht einmal der uralten
Vater der Kunstgeschichte, sondern bloß der neuern Schriften
von Christ , Laylus , Leßing , Emesti , Heyne, Walch,
Klotz und von andern Alterthumsforschern bedienen wollen.

Diese Bemühung wäre ohne Zweifel leichter gewesen,
als das Uebrige, das wir bey dieser Geschichte der Kunst ge-
than haben. Schon vor einigen Jahren wurde das Winkel¬
mannische Manuscript von einem Mitgliede der Akademie mit
großer Treue und vielem Fleiße abgeschrieben: wer das Ori¬
ginal gesehen hat, wird urtheilen, daß zu dieser Arbeit nicht
gemeine Kenntnisse, und außer den Kenntnissen eine vorzügli¬

che

(2 ) S . 6 ^7 . In der ersten Ausgabe standAgeladas von ArgoS, Meister des
Polycletus . Bey der Umarbeitung schrieb Winkelmann , statt Polycletus,
Phidias ; vergaß aber, auch statt Ageladas , Eladas zu schreiben.
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che Austnerksamkeit erforderlich waren. Von einem andern Mit-
gltede der Akademie, welchem man die Besorgung der Ausga¬
be anvertraut hatte, wurde das Original mit der Lome sorg¬
fältig verglichen; und da der selige wmkelmann, auf sei¬
ner letzten Reife, zu Wien, Triest und an andern Orten vie¬
le Zusätze zu seinem Werke auf kleine Papiere, theils nur
mit Bleystift, geschrieben hatte, so war man bedacht, diese
an den gehörigen Orten einzuschalten. Für die Unkosten des
Drucks und der Kupfer wurde von einem edlen Manne gesorgt,
einem Verehrer der Winkelmannischen Asche und einem Freun¬
de der Akademie. Ein anderer Edler, ein Freund Ider Gros¬
sen und Beschützer der Gelehrten, und, welches selten ist,
selbst ein Gelehrter, belästigte sich mit der obersten Aufsicht über
die ganze Unternehmung, gleichwie er ohnehin schon mit der
Sorge für das Wohl der Akademie belästigt war. Man er¬
wartete noch verschiedene Beyträge ungedrucktec Winkelman¬
nischen Schriften und Briefe; man hatte Hoffnung, derglei¬
chen zu erhalten. Allein, da diese Hoffnung nicht sowohl ge¬
täuscht, als verlängert wurde, so beschloß man, die neuausge-
arbeitete Geschichte der Kunst den Freunden des Geschmacks
nicht weiter vvrzuenthalten. Der Druck wurde also angefan¬
gen, eher noch, und folglich auch eher beendiget, als die Ar¬
beit der Künstler, nicht aus Schuld der Letztem: denn man

d 2 war-
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wartete lange umsonst auf einige Platten und Zeichnungen,
die Winkelmann für sein Werk bestimmt hatte, und die in Nom
zurückgeblieben waren(i). Die jetzigen Kupfer sind Heils solche,
die schon in dem ersten Versuche dieser Geschichte sich befinden,
Heils andere, die der Verfasser selbst gewählt, und wovon er die
Zeichnungen hintcrlassen hat, ausgenommen die Kupfer des
Titels und der Zueignungsschrift, und den Apis(2) , aus der
Sammlung des Hern Casanova, dessen Zeichnung Herr Lip¬
pert mitgetheilt hat. Alle Kupfer aber find unter der Aus¬
sicht des Herrn Schmutzer von verschiedenen Akademistcn ge¬
stochen worden, und es scheint, als wenn dieser würdige Di¬
rektor und Lehrer seinen Grabstichel in den meisten Arbeiten
seiner Zöglinge wieder erkennete.

In Ansehung der Register hat man sich pünktlich an die
Vorschrift des Autors gehalten, wvbey jeder Mann von Ein¬
sicht bemerken wird, daß die systematische Vorstellung des In¬
halts mehr für Leser von seiner Art, das heißt, für solche da¬
steht, welche den Plan des ganzen Werks, wie in einer Land-

char-

<i ) Dieß ist die Ursache der Vermissung des Werks von gebrannter Erde(S . YA);
man sehe auch einen ähnlichen Fall S . 464 . - ,

(2 ) S , Z4. Wir nennen es einen Apis, ob wir gleich wissen, daß nicht jede ar¬
te Figur eines Ochsen einen Apis vorsiell-n muß. Bey dieser Gelegenheit er¬
innern wir, daß der Herr General, Freyherr von Rettler eine solche Figur
in Bronze besitzt, welche vielleicht die älteste und schönste ist, die man jemals
gesehen hat.
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Harte, übersehen können und wollen;daß hingegen das alphabe¬
tische Register der Materien bloß zum Besten der mindern Le¬
ser, oder allenfalls noch um dem Gedächtnisse der gelehrter»zu
Hülfe zu kommen, gemacht ist.

Die Zireignungsschrift an einen Fürsten, dessen Ge¬
schmack so gut eine Richtschnur für den Geschmack des Gelehr¬
ten und des Künstlers seyn muß, als seine Klugheit ein
Gesetz für den Staatsmann ist, hat zum Verfasser den
Herrn Joseph von Sonnenfels, welcher, als Sekretär der
Akademie, zugleich der Sprecher derselben an ihren durch¬
lauchtigen Protektor ist.

In Ansehung des Papiers und des Drucks hat man
mehr für die Ehre des Werks, als für den Nutzen der Jm-
presa gesorgt. Doch dies war ein schuldiges Opfer für das
Andenken eines Mannes, der, mit einer anderen Art, als
mit welcher Mummius Korinth plünderte, um Rom zu zieren
die Schätze Welschlands und der Kunst erobert hat, um sol¬
che seinem deutschen Vaterlande durch dieses ewige Werk zu
verehren.

Einige Druckfehler, die bey allem angewandten Fleis-
se, sich doch noch.eingeschlichen haben, sind von der Art,
daß sie beynahe keine Anzeige verdienen. Man wird in die-

dz sem
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stm Werke einmal ein i , anstatt eines e , ( i ) ein e, anstatt
einesi , ( 2) ein -, anstatt eines- , ( z) ein 0, anstatt ei¬
nes --, (4) ja sogar den vermeinten Begriff der Schön¬
heit, statt des verneinenden ( 5) , finden. Diese und ähn¬
liche(6) Fehler können den Leser nicht irre fuhren, weil sie
den Sinn nicht stören, und sind bey einem Werke von die¬
ser Art verzeihlicher, als bey kritischen Ausgaben alter Au-
trren.

Ein Kenner, welcher einige abgedruckte Bogen dieses
Werkes gesehen, hat geradelt, daß bey geschnittenen Stei¬
nen nicht allezeit der Besitzer davon angeführet worden, wie
sonst der Verfasser zu thun gewohnt gewesen. Allein die Gem¬

men

(1 ) S . 787 . Marius Agrippa , statt Marcus.
(2 ) S . Vetruvius statt Vitruvius
(Z ) S . 22z . , statt Desgleichen S . 2ZZ»

statt
(4 ) S . Z19 . statt
(Z ) S . 2^ 8- am Rande.
( 6) S . 814 . wird der Borahesische Fehler von jedem Leser als Fechter erkannt wer¬

den. S . 291 . steht statt ^ 05, so wie S . 29Z . statt
XULT'LT'«/. Doch dergleichen Dinge weiter zu berühren, das wäre eben so UN-
nöthig , als wider unsern Verfasser eine Dissertation über die Wirkungen des
Scheidewassecs zu schreiben. Man sehe S . AZ4. Beylaufig ist noch zu erin¬
nern / daß , wenn man einen bekannten Stein immer Agath , nicht Achat/
gedruckt findet, solches nicht für einen Druckfehler zu halten ist. Winkel¬
mann hat beständig Agath geschrieben und wir waren verbunden, ihm zu
folgen, ob wir gleich noch im frischen Gedächtnisse haben, wie hoch einem be¬
reits verstorbenen Gelehrten diese. Art zu schreiben ungerechnet worden. Eini¬
ge kleine Versehen in den Marginalien verbessern sich in dem systematischen Re¬
gister von selbst»
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MN verändern zu oft ihre Herren; man müßte, wenn auch
die verschiedenen Wanderungen solcher Steine bekannt wären,
oft eine Tabelle der Nachfolger des ersten Besitzers entwerfen,
und dennoch würde die Absicht nicht erreicht werden, weil zu
eben der Zeit) wo man dem Leser den gegenwärtigen Ort ei¬
nes Cdelgesteines anzeigen wollte, derselbe den alten Ort
verlassen kann. Wir wollen hiervon ein paar Cxempel anfüh¬
ren. Der Herkules mit einem Krater, oder Becher in der
Hand, von Admvn geschnitten,war, da ihn der Herr von Stosch
bekannt machte, ( i) imHauseVerospi zu Rom, und wurde an
den vor beyläufig zehen Jahren zu Brüßel verstorbenen päbstlichen
Nuntius Molinari verkauft, dessen schöne Sammlung von Stei¬
nen, nebst der berühmten Arundelischen in England, der Her¬
zog von Marleborough an sich gebracht hat. In dem könig¬
lichen siamesischen Museo zu Neapel war ehemals ein prächti¬
ger hochgeschnittener Kopf des Antoninuö Pius, welchen der
Graf Thomson, der Schwiegersohn des großen Bocrtzare, an
sich zubringen wußte; und die von diesem gesammelten geschnit¬
tenen Steine wurden von dem Statthalter der vereinigten Nie¬
derlande gekauft. Weit größere Veränderungen aber gehen
mit kleinen Sammlungen und mit einzelnen Steinen vor,
und es ist unmöglich, allezeit den gegenwärtigen Besitzer auszu¬
forschen. Nach

(i ) kleines Zrzv̂es. xl. i.
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Nach imserm ersten Plane sollte diesem Werke die aus¬

führliche Lebensbeschreibung des seligen Winkelmanns vorge¬
setzt und ihm hiedurch im Namen der Akademie ein bleibendes
Denkmahl errichtet werden. Wir wurden aber bald benachrichti¬
get, daß der Herr Bibliothekar Franke zu Dresden, ein alter
Freund Winkelmanns und ehedem dessen Mitarbeiter in der
Bünauisch en Bibliothek, sich mit dem Chrengedächtnisse des
großen Mannes beschäfftige, wozu er alle Hülfsmittel besitze,
und daß er wirklich im Begriffe sey, solches herauszugeben.
In der sehnlichsten Erwartung dieser Biographie, geben wir
unsecn Lesern indessen nur eine Skizze zu der Geschichte Win¬
kelmanns; wir bedienen uns zu diesem Endzwecke theils der
Nachrichten des Herrn paalzou( i) ,theils der freundschaft¬
lichen Beyträge, die wir von den Herren von Hagedorn,
Heyne, Lippert, und andern würdigen Männern erhal¬
ten haben.

Dieser winkelmann, welcher einst im Vatikan und im
Kampidoglio Deutschlands Ehre seyn sollte, war der einzige
Sohn eines armen Schuhmachers zu Stendal, in der alten
Mark Brandenburg, und wurde daselbst im Jahre 1717.

geboh-
(1) S . Greifswaldische neue kritische Nachrichten, vom Jahre 1^75' S ' 177'

s- s»188» s» s» <
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gebohrm. ( i ) Damals taufte man ihn Johann Joa¬
chim; er hat aber in der Folge Verzicht auf den Namen
Joachim gethan, entweder weil dessen Aussprechung, wie siem
den sächsischen Gegenden üblich ist, seine Ohren beleidigte; oder
weil es der assgemeine Brauch in Italien , auch bey den vor¬
nehmsten Personen ist, sich mit wenigen Namen zu begnügen.
(2) Eben so wurde Johann Nicolaus Gemeinhard durch die
Zärtlichkeit in dem Accente der Welschen, unter denen er eine
Zeitlang lebte, bewogen, sich Johann Meinhard zu nen¬
nen. Ohne Zweifel hätte Winkelmann durch nichts
eher, als durch die Entdeckung einer alten Münze des Kö¬
nigs Iojakim , mit seinem verworfenen Namen ausgesöhnt
werden können.'

Denn

(r ) Einige Nachrichten nennen sein Geburtsjahr 171 b» Wir sind nicht in der
Nahe genug , um zu entscheiden.

(2 ) Winkelmann hat vielleicht als ein Verehrer des AlterthumS die .Italianer
um ihre noch jetzt gewöhnliche altrömische und griechische Namen beneidet»
Hatte er nicht einen deutschen Geschlechtsnamen gehabt , den auch ein Römern
oder Toscaner ohne viele Mühe aussprechen kann ; so würde er vielleicht denselben ins
Griechische oder Lateinische überseht haben . In diesem Falle befanden sich selbst
viele Künstler , die ihre Namen , wollten sie anders in Italien bekannt wer¬
den , verändern mußten . Sogar die daselbst in den Schulen sehr beliebten
Inllltutivnes juris unserö ehrlichen Schneidewemo sind in allen dortigen neuen
Auflagen unter dem Namen lloamiis Omotomi allein bekannt . SchurzfleisiH
und andere , die so harte erzdeutsche Namen haben , werden oder können von
Italianern und Franzosen nur selten genennet werden , so sehr sie es such ver¬
dienen»

e
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Denn man sagt, daß Winkelmann schon in der
Kindheit einen überwiegenden Hang zu der Erforschung der
Alterthümer geäußert habe. Die Zeit, in welcher man auf
den sogenannten Niedern Schulen unterrichtet wird, ist noch
immer Zeit der Kindheit. Winkelmanns erster Lehrer
war ein gewisser Toppert, Rector der Schule zu Stendal.
Nur selten hat ein großes Genie seine erste Bildung durch
ein anderes großes Genie empfangen, weil Köpfe von dieser Art
minder fähig sind, durch mündlichen Unterricht ihres Glei¬
chen zu bilden, als durch den Glanz ihres Beyspiels andere
Geister zur Nacheiferung aufzuwecken. Toppert wird bloß
deswegen bey der Nachwelt einen Namen haben, weil er
Winkelmanns erster Lehrer, und beynahe sein zweyter
Vater war.

Ein Unglück des Lehrers gereichte zu dem Vorthrile
des Zöglings. Toppert verlohr sein Gesicht; der junge
Winkelmann, der sein Liebling war, mußte für ihn sehen,
lesen und schreiben. Toppert wurde für den Verlust seiner
Augen durch die Aufmerksamkeit und Dienstfertigkeit sei¬
nes Handbegleiters einigermaßen entschädigt; und der Letzte
wurde belohnet durch die weisen Lehren seines alten Tiresias,
noch mehr aber durch die Erlaubniß, die er hatte, sich der
Bibliothek desselben nach eigenem Wohlgefallen zu bedienen.

Hier
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Hier las er alles, was für ihn leserlich war, ohne die ge¬
wöhnlichen Schulstudien bey dieser Lektüre zu versäumen,
welche für das Genie die fruchtbarste, für den Mittel¬
mäßigen Kopf die gefährlichste, und für den Undenker die
unnützeste ist. Er hatte schon die alten Sprachen gelernt,
wenigstens mehr davon, als seine Jahre vermuthen ließen,
er las die klassischen Schriftsteller mit hungrigem Eifer; Ge¬
schichte, Erdbeschreibung waren seine Lieblingsfächer, vor¬
züglich aber die Alterthümer. Er durchwühlte die Sand¬
berge bey Stendal, um alte Urnen zu finden: denn das Ge¬
nie fühlt bald seine Bestimmung, wenn es gleich in der
Jugend nur noch im Finstern tappt, oder wie im Tau¬
mel herumgeht, und aus Instinkt seinem künftigen Stand¬
orte nachspürt, ohne eine überlegte Absicht zu haben. dvin-
kelmann fieng an mit Aufsuchung alter Scherben, und
endigte seine Laufbahn mit der Anschauung und Betrachtung
des Apollo, des Laokoon, der mediceischen Venus und
mit der unsterblichen Geschichte der Kunst.

Man will schon zu dieser Zeit bey ihm eine gewisse
Gleichgültigkeit gegen die sogenannten höher» Wissenschaf¬
ten bemerkt haben, i) Die Theologie wird mit Unrecht un-

e 2 ter

i ) S . die Erzählung des Herrn Paalzou in den Grelfswaldischen kritischen Nach¬
richten.
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ter dieselben gezählet; denn ihr Wesentliches ist nicht die
Wissenschaft, sondern der Glaube. Das Wesentliche aber der
Rechtsgelahrheit und der Medicin ist nichts anders, als Phi¬
losophie und Geschichte, cs sey denn, daß man diese beyden Fä¬
cher bis zu der Klaffe der Handwerke erniedrigen wollte.
Winkelmann verachtete weder die gesunde Philosophie,
noch die Geschichte; er studirte beyde schon als Gymna¬
siast mit größter Lernbegierde; sie waren ihm die höchsten
Wissenschaften. Wenn er aber gleichgültig gegen diejenigen
theologischen Lehrgebäude war, die vormals das Organon und
die Metaphysik des Aristoteles mit den Gesetzen der Kirche
md des Stifters derselben vereinigen, und durch die Lehren
des Heiden die Lehre Christi erklären, und ausvernünfteln
wollten; dann scheint er uns vollkommen noch nach seinem
Tode durch die Weisheit der großen Monarchin gerechtfertiget
zu seyn, welche geboten hat, daß man statt der alten scholasti¬
schen Theologie künftig die biblische und dogmatische lehren solle.

Winkelmann ist getadelt worden, daß er zu Sten¬
dal die Lultur seiner Muttersprache fast gänzlich versäumt,
und sich einzig den alten Sprachen, selbst der hebräischen
gewidmet hat, die es, wie einige behaupten wollen, am
wenigsten verdiente, weil sie nur die fast vergessene Mutterspra¬
che eines kleinen Volks und das Studium einiger Doktoren

ist.
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ist. Aber Winkelmann, ohne es selbst zu wissen, leg¬
te hier schon den Grund zu der Erschaffung seines eigenen
männlichen deutschen Srilö. Denn diesen bildete er,
indem er nicht den gleichzeitigen Schriftstellern geradezu knechtisch
nachfolgte; sondern, indem er so schrieb, wie die besten
unter den Alten würden geschrieben haben, wenn sie an seiner
Stelle gewesen waren. Wer seinen Stil formet bloß nach
gleichzeitigen Schriftstellern, seiner Sprache, seines Landes,
seiner Sitten, der wird immer etwas Maniertes in seiner
Schreibart haben und nie original werden.

Die Nachrichten, welche wir haben, daß wmkel-
mann zu Stendal schöne Reden in verschiedenen Spra¬
chen gehalten, daß er bey minderm Alter allen seinen Mit¬
schülern den Rang abgewonnen, durch sein Feuer und
feinen Fleiß; und daß schon damals jedermann, dem er
bekannt war, die größten Hoffnungen von ihm geschöpft
habe, alle diese Nachrichten lassen wir ohne Gebrauch,
weil sie weder gewiß, noch wichtig genug sind.

Dieß aber ist gewiß, daßwinkelmann, als ein jun¬
ger Mensch von sechzehn Jahren, 17ZZ nach Berlin reifete,
begleitet mit einem Empfehlungsschreiben an den Rector ei¬
ner dortigen Schule, welche man das kölnische Gymnasium
nennet. Dortsuchteer Gelegenheit,thcils seine Kenntnisse zu

e z er-
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erweitern, theils durch seinen Fleiß in Unterrichtung der Ju¬
gend von minderem Alter seinen Unterhalt zu gewinnen, und
selbst noch etwas für seine dürftigen Eltern zu ersparen. Es
scheint, daß er, wenigstens in der letzten Rücksicht, zu Berlin
seine Rechnung nicht gefunden hat: denn er kehrte bald wieder
nach Stendal zurück, in die Arme seiner Eltern, und in die
Bibliothek seines Rectors.

Mit den dortigen Schulen ist insgemein ein Institut
verknüpft, welches, ob es gleich den Lernenden einen Theil
ihrer Zeit raubet, und mit den Gesetzen einer guten Policey
nicht immer übereinstimmt, doch schon manchem großen Man¬
ne in seiner Jugend die äußeren Hülfsmittel verschaffet hat, zu
leben, zu lernen und einst groß zu werden. Es gehen nämlich
Gesellschaften von Schülern, die man Chöre nennet, durch
die Gassen der Stadt, und singen gegen eine geringe Be¬
lohnung mit einer Art, die nicht die angenehmste ist, vor je¬
der Thür ein Lied, eine Arie, oder eine sogenannte Motete.
Es gereichet dem nachmaligen Präsidenten der Alterthümer zu
Rom nicht zur Schande, in seiner Jugend der Regent eines
solchen Chores gewesen zu seyn. Er erwarb sich dadurch, aus¬
ser dem Rvthwendigen für seine wenigen Bedürfnisse, noch den
Trost, ben aller seiner Armuth seine Eltern zu trösten, und
ihnen so viel als möglich war, beystchen zu können. Ueber wiir-

kelman-
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kelmannen vermochte der Mangel nichts, welcher so oft die be¬
sten Köpfe muthloS macht, und sie so lange drückt, bis sie sich
aufs mindeste in eine Art von Unthätigkeit und Lethargie hin¬
ein kümmern. Die Sorgen der Nahrung wirkten bey ihm,
was der Druck bey einem elastischen Körper verursachet: Be¬
streben sich auszudehnen, und alle Hindernisse der Ausbreitung
zu entfernen.

Cr verließ Stendal, wo er nichts mehr lernen konnte,
und reifete 1738. nach Halle in Sachsen, um seine Studien
auf der dasigen Universität fortzusetzen. „ Kaum, sagt Herr
„ Paalzvu, war er in Halle angekommen, so that er in Ge-
„ sellschaft einiger seiner Landesleute eine Reise nach Dresden,
,, um theils die Seltenheiten dieser berühmten sächsischen Resi-
,, denz zu sehen, theils um die Feyerlichkeiten, die damals
„ bey der Vermählung der sächsischen Princessinn mit dem Kö-
„ nige beyder Sicilien angestellt wurden, in Augenschein zu
„ nehmen. ,, Wir wissen, daß dieß nicht die wahren Ursa¬
chen von Winkelmanns Reise nach Dresden waren. Nach
seiner damaligenDenkart hatte ein altes Buch mehr Reize für ihn,
als alle fürstliche Sitze und Feste der Höfe. Cr fand es sehr schwer,
in Halle seinen Unterhalt zu erwerben, weil er noch keinen Be¬
ruf spürte, seine Bemühungen zu den ftommen Anstalten des
dortigen Waisenhauses herzuleihen; er bediente sich also der

Ge-
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Gelegenheit, einige Freunde nach Dresden zu begleiten, um
dort die Stelle eines Hauslehrers zu suchen. Er hatte eine
Empfehlung an den bekannten Doctor Löscher; sein Unglück
aber, oder vielleicht sein Glück wollte, daß er diesem Super--
intendenten mißfiel, ohne Zweifel, weil er von Halle kam.
Er gieng daher wieder zurück, ohne seinen Endzweck erreicht
zu haben, und blieb in Halle, wo er nach einem Plane studierte,
der ganz ungewöhnlich war.

Halle war damals eine berühmte Universität, mit be¬
rühmten Professoren in allen Wissenschaften, nur in denjeni¬
gen nicht, welche für die Lernbegier unsers Winkelmanns
den größten Anzug hatten. Er besuchte also nur wenige Vor¬
lesungen, statt deren aber die öffentlichen Büchersäle, Weiler
selbst zu dürftig war, um sich Bücher kaufen zu können, i) Die
Griechen waren sein vornehmstes Augenmerk, seine Seelen¬
speise; er vergaß über diesem Studio oft die Bedürfnisse des Lei¬
bes, und lebte, wie der weise Sohn des Neocles, dessen Mäs-
sigkeit der heilige Hieronymus den Christen zur Nachahmung
empfiehlt, von Brod und Wasser. Er übersetzte, sagt Herr
Boysen, und erklärte den Herodot, als ob ein Genius ihn in-
spirirt hätte. Zu dieser Zeit hat er einigemal an den berühm¬

ten

z) S . die Briefe des Herrn Boysen, an Herrn Gleim. S . Z4. f. f.
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ten Geßner geschrieben/ welcher oft Anlaß bekam, junge
würdige Männer zu Schulämtern zu empfehlen. Vermuthlich
hat Geßner die Briefe eines angehenden Gelehrten für allzu¬
unbedeutend gehalten, um sie in seinem Archive aufzubewah¬
ren.

Unter einem Aeußerlichen, welches bis zur Demuth be¬
scheiden war, verbarg Winkelmann einen hohen Sinn und
große Absichten. Zwar nahm er auf eine Zeitlang die Stel¬
le eines Hauslehrers bey einem Amtmanne im Halberstädtischen
an; aber in der Stille nährte er ein kühnes Project, welches
nach seiner damaligen Lage beynahe chimärisch genennt werden
konnte. Er wollte, ohne eine andere Unterstützung, bloß
mit seiner Wißbegierde, mit seinem Muthe, und mit seiner
Sparsamkeit, fremde Länder sehen; und er beschloß mit Frank¬
reich den Anfang zu machen. Wirklich hatte er schon einen
Theil des Weges auf feinen Füßen zurückgelegt; er war, sag¬
te man, bis nach Gelnhausen gekommen, als er durch die Un¬
ruhen des Krieges von 1741 an der Fortsetzung seiner Reise
gehindert wurde. Er kam zu seinem ersten Berufe, Kinder
zu unterrichten, doch ungern zurück; und befand sich, als
Hauslehrer, nach und nach bey einem Rittmeister Stvll-
mann zu Lsterburg, und bey einem Lberamtmanne Lamprecht

>' ^ zu
f
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zu Heimersleben. An dem letzten Orte sah ihn Herr Boysen,
der von dem Lonrectorat zu Seehausen, welches er vorher ver¬
waltet hatte, zu einer wichtigem Stelle ernannt, und mit
dem Aufträge versehen war, sich einen geschickten Nachfolger
aufzusuchen. Winkelmann war, in Ermanglung besserer
Aussichten, mit diesem Amte zufrieden, und er erhielt es im
Jahre 1742. auf die Empfehlungseines Borfahren, ob er gleich
für dasselbe zu groß, und folglich in den Urtheilen kleiner Leu¬
te nicht dazu geschickt«ar. lieber diesen Punkt wollen wir den
Herrn Boysen hören/welcher an den berühmten Gleim schreibet:
« Ich nahm mich Winkelmanns aus allen Kräften an,
« nachdem er mich durch bewundernswürdige Proben von
« seinen großen Talenten, und von seiner Stärke in der
« griechischen Litteratur überzeugt hatte; und ich habe es
„ dahin gebracht, daß er mein Nachfolger im Amte gewvr-
« den ist. Was meynen Sie aber! Jedermann in Seehau-
« sen glaubt, daß ich mehr für Winkelmann als für die
« Schule gesvrget hätte, und verschiedene meiner Freunde
« haben mir die bittersten Verweise gegeben. Der neue
„ Lonrector kam nicht predigen; es mag ihm auch wohl an
« der äußeren Lehrgabe fehlen, und vielleicht ist ihm die
« Bühne zu eng; kurz die Zahl der Schüler hat sich merk-
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„ lich verringert, und Winkelmann hat mich mündlich
„ und schriftlich ersuchet, ihn anderwärts unterzubringen. „

Nachts macht eine üblere Figur, als ein Kopf, den
man in eine unverhältnißmäßige Nische gesetzt hat, oder ein
großer Obeliscus auf einem kleinen Platze. Winkelmann
befand sich zu Seehausen in einer Sphäre , die für ihn zu
niedrig war. Junge Leute in den Anfangsgründen der alten
Sprachen, und in den Grundsätzen ihres Glaubens zu un¬
terrichten, ist ein verdienstvolles Werk; ( i ) und ein sol¬
ches Amt zu verwalten ist nicht unrühmlich. Aber Win¬
kelmann , den Kopf voll von hohen Absichten, mußte noth-
wendig seinen Schülern zu Seehausen eben so mittelmäßig
vorstehen, als Jupiter dem Himmel, solange Minerva in
seinem Gehirne ein Embryo war. Indessen, wenn er gleich
nicht die erforderliche Gabe der Herablaßung zu seinen Aku-
stickern besaß; so konnte man ihm doch keinen Mangel an
Fleiß und Geduld, diesen zwo nothwendigen Tugenden eines
Schulmannes, zur Last legen. Er lehrte nicht nur mit größ¬
ter Treue, die auch endlich erkannt wurde; sondern er
lernte selbst und ward in den Ncbenstunden sein eigener
Schüler.

f 2 Es
(l ) Diese sind die vornehmsten Geschaffte eines dort sogenannten ConrectorS.

Das Predigen ist nur etwas Zufälliges , weil es dort insgemein üblich ist,
die Schule als den Weg zur Kanzel zu betrachten , eine Gewohnheit , die für
die Bildung der Jugend nicht die ersprießlichste ist.
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Cs scheint nämlich, daß er zu dieser Zeit zu dem

deutlichen Bewußtseyn des Instinktes gelanget, der unmerk¬
lich schon langst ihn geleitet hatte, und daß er dadurch an--
gereizet worden, sich einen ordentlichen Plan über sein künf¬
tiges Leben zu entwerfen. Bereits hatte er die weite Reise
durch die Felder des Alterthums, soweit der Weg durch
Bücher gebahnt ist, vollendet; er übersah von Memphis an
bis nach Rom, von den Olympiaden bis zur Hegira, alle
Schätze der grauen Welt, nebst ihren Ruinen, wie man
etwa Aegypten, Griechenland und Italien auf einer Mappe,
und die Begebenheiten dieser Reiche in einer chronologischen
Geschichte nach Art des Henault übersieht. Der gewöhnliche
Antiquar hätte sich mit dieser Gelehrsamkeit für übergelehrt
gehalten und darinn ein Uebcrmaaß von Zufriedenheit ge¬
sunden. Aber es liegt in der Natur erhabener Geister, sich
auch mit Vielem nicht zu befriedigen und da, wo ein jeder an¬
derer das Ende seiner Laufbahn findet, erst den Anfang der
ihrigen zu suchen. Winkelmann fühlte, daß ihm desto
mehr fehlte, je mehr er besaß; alle historischen Kenntnisse,
die er sich bey der Lampe erworben hatte, waren nicht hin¬
länglich, seine Wißbegierde zu beruhigen; er beschloß, wo
möglich, seine gelehrten Ideen durch die Anschauung zu rea-
lisiren, das selbst zu sehen, was er bisher nur gelesen hatte,

und



XI.VVorrede.

und die Ueberbleibsel der Vorwelt auf eine nähere Art, als
aus Büchern, kennen zu lernen. Unsere Mulhmassung, daß
dieß schon damals seine überlegte Absicht gewesen scy, wird
durch verschiedene Umstände bestätigt. Man weiß, daß er
schon als ein werdender Jüngling den enthusiastischen Gedan¬
ken brütete, nach Aegypten zu gehen, um dort seine Augen
an den Resten der vorigen Hoheit dieses Landes zu weiden.
Zu seiner unterbrochenen Reise nach Frankreich ward er ver¬
anlaßt durch Läsars Geschichte des gallischen Krieges, die
seine Einbildungskraft erhitzt hatte. Denn damals faßte er
Feuer von allem was alt war, und das Studium der Kunst
hatte noch keine Herrschaft in seiner Seele, weil ihm der
Gegenstand seiner nachherigen Begeisterung noch nicht leb¬
haft war. Sein ganzes Betragen zu Seehausen, eine Mi¬
schung von äußerlich finsterm Wesen und innerer Unruhe,
verrieth dem Menschenkenner einen Mann, der nicht willens
ist, Lonrector zu bleiben, der große Absichten hat, und weit
in die Ferne hinaussieht, ob er sein Ziel endlich einmal er¬
blicken möchte. Auch wird die Wahrscheinlichkeit unserer
Muthmaßung gerechtfertiget durch die Folge, und erhöhet
durch die Betrachtung des Gebrauchs, welchen Winkel-
mann zu Seehausen von der Zeit machte, die ihm eigen-
thümlich war, weil er sie nützen konnte, ohne die Pflichten

s z seines
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seines Amtes zu vernachläßigen. Diese Zeit wendete er an
theils ein Magazin von zweckmäßigen Lollectaneen zu sam¬
meln, theils diejenigen Sprachen zu lernen, die ihm noch
fehlten und ohne die er nicht glaubte, sein Studium vollen¬
den zu können: die französische, italiänische und englische.
In der ersten hatte er zwar nicht die größte Fertigkeit, die ihm
Herr Paalzou beylegen will; doch besaß er einige Vorer-
kenntnisse. Die letzten hingegen lehrte er sich selbst ganz
allein, ohne mündlichen Unterricht, blos versehen mit eini¬
gen schlechten Grammatiken und mittelmäßigen Wörterbü¬
chern. Von seiner Seite wäre er bald im Stande gewesen,
zu der Ausführung seines Planes zu schreiten, die ganze
Vorbereitung war fertig; aber zwey mächtige Hindernisse
standen im Wege: seine äußerliche Lage und sein edles
Herz.

Noch lebte sein alter Vater, gedrückt von der Last der
Jahre, von Kummer und Armuth zu Boden geschlagen, und
am Nande des Grabes bloß getröstet und unterstützet durch
seinen einzigen Sohn, winkelmanrr ließ gern die kind¬
liche Liebe in ihrem Kampfe mit dem Enthusiasmus seines
Geistes den Sieg davon tragen. Er entsagte allen seinen
Absichten, um das übrige Leben des Greises zu erleichtern,
dem er das seinige schuldig war, und suchte sie nicht eher

wie-
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wieder hervor, als bis er seinem Vater die Augen zugedrü-
cket, und sich die Thränen über seinen Verlust nach und
nach abgetrocknet hatte.

Seine Seele war jetzt leer von allen andern Sorgen
und bloß erfüllet mit der Sorge der Wißbegierde und mit
aneiferndem Feuer zur Ausführung seines Plans. Aber die
Hände waren ihm gebunden. Er war nicht reich genug,
um ohne fremde Beyhülfe bis an das Ziel zu gelangen,
und nicht mehr Jüngling genug, um zu glauben, man kön¬
ne bloß mit Wissenschaft und Eifer durch die Welt reifen,
ohne Unterstützung des Gottes Plutus, oder irgend eines
Macenas. Er lebte in einem kleinen Orte, ohne mächtige
Freunde, und der Welt unbekannt: denn noch war er kein
Schriftsteller und dachte vielleicht nicht im Traume daran,
es einstens zu werden. Vielleicht hätte ihn sein innerliches
Feuer, dem er keine äußerliche Nahrung geben konnte, selbst
aufgezehret, wenn nicht der deutsche Peirescius gelebt, und
die Freude gehabt hätte, einen Mann von dieser Art zu ent¬
decken und aus dem Staube zu ziehen.

Heinrich, der ältere, Graf von Bünau ist bekannt
als einer der weisesten Staatsmänner, als einer der besten
Schriftsteller und als einer der größten Beförderer der Lit-
teratur in Deutschland, im achtzehnten Jahrhunderte. Seine

Der-
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Verdienste als Minister weiß jedermann; von seiner Gelehr¬
samkeit/ seinem Scharfsinne und gutem Geschmacke hat er
der Nachwelt Beweise hinterlassen in seiner deutschen Reichs¬
geschichte, einem klassischen Werke, und in seiner vortreflichen
Büchersammlung/ die jetzt eine Zierde von Dresden ist.
Dies war der Edle, dem wir noch überdieß unfern Win¬
kelmann zu danken haben, der ohne den Grafen vonBü-»
nau vielleicht niemals dieser Winkelmann geworden wäre.
Der Graf erfuhr zufälliger Weise das Daseyn dieses so son¬
derbaren und so großen Mannes: er rief ihn aus der Dun¬
kelheit, und gab ihm eine Stelle bey seiner Bibliothek, gab
ihm Ehre und Ueberfluß für seine Bedürfnisse. Dieß geschah
im Jahre 1748. Also hatte winkelmann einen großen
Schritt gethan, und sähe sich näher als jemals, an der Aus¬
führung dessen, wozu er bestimmt war.

Sein Leben zu Nothenizi) war sehr einförmig:
er lebte mehr für die Bücher, als für die Menschen. Ge¬
meinschaftlich mit Herrn Franke besorgte er die Geschäffte
der gräflichen Bibliothek: durch die freundschaftliche Zusam-
mentretung dieser beyden gelehrten Männer wurde die vor-

trcfliche

- ) Ein Landßh dkg Grafen von Vünau, wo derselbe auch seine große Bibliothek
hatte. Cr hatte in der Folge, wo wir nicht irren, noch eine kleinere zu
Weimar.
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trefliche Ordnung dieses Schatzes eingerichtet, i) und der
Schatz selbst durch die Verschwendung des Grafen, der nur
in diesem Punkte verschwenderisch war, durch Ankaufung der
seltensten und kostbarsten Bücher, auch ganzer Sammlungen,
von Zeit zu Zeit vermehret. Man kann denken, daß win-
kelmann, hier in seinem ersten Elemente, auch auf sich selbst
und sein Lieblingsstudium bedacht war. Er fand theuere Werke,
die er noch nie gesehen hatte; er benutzte sie nach seiner Ge¬
wohnheit; und es scheint, daß er hier zuerst auf die Kunst
der Alten aufmerksam geworden und stufenweise vom Anbli¬
cken einiger Kupferstiche, bis zum Anschauen der Antiken in
dem benachbarten Dresden, nebst den dortigen Lopieen alter
Werke, dann bis zu den platonischen Ideen fortgeschritten
ist, aus welchen, nachdem er sie in Rom berichtigt hatte,
seine Geschichte der Kunst entstand. Sein Hunger nach
Wissenschaft trieb ihn, sogar die Kirchenväter zu lesen; viel¬
leicht hat dieses Studium etwas beygetragen, in der Folge
ihn mit der Kirche zu vereinigen, zu der er sich vorher nicht
bekannt hatte. Dieß waren seine Beschäfftigungen bis

r) Der Catalog der Bünauischen Bibliothek ist ein Muster in seiner Art- er ist
ein Werk des Herrn 5ranke.

g
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Die Nachbarschaft von Dresden war unserm Win¬
kelmann, außer den Werken der Kunst, die er dort an¬
schauen konnte, auf eine andere Art nützlich. Cr lernte
Männer kennen, die seinen alten Eiser für die Wissenschaft
und seinen neuen für die Kunst, wo möglich, noch mehr an¬
fachten, indem sie selbst einen ähnlichen Eifer, und zum
Theil in der letzten Rücksicht vor ihm viele Schritte voraus
hatten. Die Wissenschaft und der Beruf verband ihn mit
den Herren Franke und Heyne; Kunst und Wissen¬
schaft mit den Herren von Hagedorn, Lippert und
Oeser.

Herr Heyne, einer der vornehmsten Aldermänner der
göttingischen gelehrten Republik,hatte zu dieser Zeit die Aufsicht
über die Bibliothek des Grafen von Brühl. Heyne und Win¬
kelmann liebten sich wechfelsweife, weil ihre Bemühun¬
gen Einen Zweck hatten und weil jeder das Verdienst des
andern ehrte, und jeder zu groß dachte, um den andern zu
beneiden. Der Krieg von 1756. machte, daß beyde sich
aus dem Gesichte verloren; in einer sehr entfernten Gegen¬
wart, die der Briefwechsel unterhielt, fanden sie sich dann
erst wieder, als der eine in Göttingen und der andere
in Rom war. Dieser Briefwechsel wurde durch den großen

Münch-
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Münchhausen erleichtert, der selbst sich freuete, an einer
solchen Lorrespondenz Antheil zu nehmen.

Hagedorn, der Bruder des Dichters, und der Va¬
ter der deutschen Kunstlehrer, gab 1755. seine bekannten
Lclalrclllemens kiüonyues unter die Presse, winkel-
mann sah in der Druckerey einige Bogen: er eilte den wür¬
digen Mann zu sehen, und fand mehr, als er gesucht hatte.
Hagedorn war von dieser Stunde an sein Freund, und.
versichert, daß er niemals an ihm diejenigen Eigenschaf¬
ten gefunden, die unwürdige Widersacher ihm angedichtet
haben.

Lippert, dieser Zelot für die Kunst, hatte kaum
winkelmannen entdeckt, als er ihn liebte, und Win-
kelmann verehrte in jenem die weitläufigen selbsterworbe¬
nen Kenntnisse, den seltenen Fleiß, mit der Begierde der
Welt nützlich zu seyn, und das altdeutsche redliche Herz,
offen bis zum Munde, und bis zu den Augen. Dieser wür¬
dige Greis verbietet uns zu sagen, was wir wissen, daß
Winkelmann von ihm gelernt hat; stillschweigend müssen
wir sein Verbot übertreten, indem wir bloß seine Beschei¬
denheit rühmen.'

Winkelmanns Bekanntschaft mit Herrn Oeser
ist desto wichtiger, da sie sich auf eine neue Periode des

g 2 Win-
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WLnkelmannischen Lebens bezieht. So sehr auch wirr-
kelmann Ursache hatte, mit seinen Umständen zufrieden
zu seyn, geehrt wie er war von seinem Grafen, mitten un¬
ter litterarischen Schätzen, und in einem Lirkel von den
trestichsten Freunden; so verließ ihn doch sein alter Plan
me; er war sein treuester Freund, und die Hoffnung, ihn
auszuführen, sein größter Schatz. Die Gelegenheit säumte
nicht, sich fteywillig ihm darzubieten. Der päbstliche Nun¬
tius Archinto hatte ihn schon in Rörheniz gekannt, be¬
wundert, entziffert; und eingesehen, wer dieser Mann und
welches das zweyte Element sey, wohin er versetzt wer¬
den müßte. Dem zu Folge wollte er ihn überreden, nach
Rom zu gehen; aber hier war keine Ueberredung nöthig:
denn Winkelmann war derselben bereits mit seinen Wün¬
schen über die.Hälfte des Weges entgegen gekommen. Er
entsagte allen Vortheilen, die er in Sachsen wirklich be¬
saß; durch keine Versprechungen, durch keine der ange¬
nehmen Aussichten, die man ihm in der Zukunft erblicken
ließ, konnte er zurückgehalten werden. Sein Entschluß war
gefaßt: er legte seine Stelle nieder, nicht zum Vergnügen
des Grafen Bünau, der ihn sehr ungern verlohr, und gieng
nach Dresden, um sich da mit besserer Muße zu seinem Rö¬
merzuge vorzubereiten, und sich auszurüsten mit allen den

Er-
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Erfordernissen, die ihm noch zu fehlen schienen. Hier wohn¬
te er bey dem berühmten Künstler, der Deutschland Ehre
macht, weil man ihn insgemein für einen Deutschen halt,
i ) oder weil er es geworden ist, durch seinen langen Aufent¬
halt in einer großen Provinz dieses Reiches, durch seine
endliche Festsetzung daselbst, und durch seine Verdienste in
der Gründung einer deutschen Schule der Kunst. Das Jahr,
welches winkelmannbey dem Herrn Oeser zubrachte, wen¬
dete er an zur genauen Erforschung der Kunst, und der
Regeln derselben, um sein Auge zu starken, worinn er auch
bald sich eine bewundernswürdige Fertigkeit erwarb. Die
Galerie zu Dresden besuchte er fleißig, und seine Erklärun¬
gen und Urtheile über die Meisterstücke, die sie enthält, wa¬
ren gesund und rein , weil sein Auge niemals durch das ,
was man nach der Kunstsprache Manier nennet, war ver¬
dorben worden. Denn die Wahrheit, Ordnung und Schön¬
heit waren seine Regeln, und sein leichter Begriff, eine Fol¬
ge seiner zarten Empfindlichkeit, wurde außerdem unter¬
stützt durch eine erstaunliche Belesenheit, deren ganzer Um¬
fang fast immer den Befehlen seines treuen Gedächtnisses ge¬
horsam war.

g z Ar-

l ) Herr Oeser, Direktor der Mahlerakademie zu Leipzig, ist ein gebohmer
Ungar.
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Archinto war indessen als päbstlicher Nuntius nach
Wien gegangen, und hatte unserm Winkelmann eine
Empfehlung an den Pater Rau , den Beichtvater des Kö¬
nigs von Pohlen, hinterlaßen. Vorher aber hatte er ge¬
wünscht, daß Winkelmann etwas schreiben möchte, wo¬
durch er der Welt einen Vvrschmack geben könnte von dem,
was sie künftig von ihm zu erwarten das Recht, und er,
ihr zu leisten, das Talent hätte. Dies gab ihm Anlaß
seine Gedanken von der Nachahmung der alten Kunstwerke
herauszugeben, ein Buch, von welchem in der Folge der
Verfasser, aber er allein, urtheilte, daß es den Beyfall
nicht verdient hätte, mit welchem es damals ausgenommen
wurde. Dieser Beyfall wäre allgemein gewesen, wenn
nicht in Dresden selbst einige seynwollende Antiquaren es für
eine Pflicht gehalten hätten, über die Gedanken von der
Nachahmung allerley schiefe Urtheile zu fällen und auszubrei¬
ten. Daher entstand das Sendschreiben, welches win-
kelniKnn seiner Schrift beylegte, und welches großentheils
auf dem Zimmer des Herrn Lipperts verfertigt wurde.
Man hatte unserm Winkelmann vorgeworfen, daß er in
leinem Buche keine Schriftsteller angeführt habe; man woll¬
te an seiner Gelehrsamkeit zweifeln. Um dies zu widerle¬
gen, cititte er in seinem Sendschreiben desto mehr, fast
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im Scherze: alle, die ihm zusahen, bewunderten den Neich-
thum seiner Gelehrsamkeit und die Gegenwart seines Ge¬
dächtnisses. Es ist nicht zu läugnen, daß ihn die Treue des
letztem oft, besonders bey seinen folgenden Werken, verlei¬
tet hat, demselben aufs Wort zu glauben; dadurch haben
sich in seine Bücher einige kleine Versehen geschlichen, die von
keiner Bedeutung sind. Sonst wurde die große Menge der
Gegenstände, die man kaum übersehen kann, Mythologie,
Geschichte, das Mechanische der Kunst, und tausend andere
Sachen, aus welchen der Witz mit der Einbildungskraft
die Muthmaßungen zu machen hat, die der Verstand berich¬
tigen muß, von ihm mit einer Leichtigkeit übersehen, die
nur ihm eigen war. Seine über verschiedene Punkte
geäußerte, nachmals aber geänderte, oder gemäßigte Mey-
nungen rühren vielleicht daher, weil seine Einbildungskraft
zu mächtig über ihn war, und ihn oft bewog zu glauben,
was er in manchen Fällen Schmeichelhaftes für die Kunst
und für sich wünschte. .

Endlich reiste Winkelmann von Dresden ab. Der
Graf von Bünau bezeigte ihm seine Hochachtung durch
reichliche Geschenke, und durch sein Zutrauen, indem er
ihn mit verschiedenen Aufträgen beehrte, unter welchen der

vor-
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vornehmste war, seltene Bücher und Handschriften in Ita¬
lien für die gräfliche Bibliothek aufzusuchen, i)

VAnkelmann in Rom! der olympische Renner am
Ziele! Seine Verbündung beym ersten Anblicke, sein Stau¬
nen; seine Wonne, die Augen da zu haben, wo das Herz
schon lange gewesen war: dies sind Empfindungen, die sich
ihm nachfühlen, aber nicht beschreiben laßen.

Rom erwiederte die Neigung, die er immer für Rom
gehabt hatte,und diejetzt anfieng,Zufriedenheit zu werden, oder
vielmehr in dasjenige Gefühl überfloß, welches aus einer
überschwenglichen Erfüllung unserer Hoffnungen entspringt.
Er wurde gleich anfangs geehrt, wie immer ein Weiser,
wenn er nicht in seinem Vaterlande ist, geehrt werden kann.
Jedermann bewunderte die Fertigkeit, mit welcher er die
Alterthümer erklärte, von denen man glaubte, daß sie ihm

noch
l ) Dies hat jemanden Gelegenheit zu folgender Erzählung gegeben: da

„ nun aber der wohlselige Reichsgraf Luft hatte, seinen vortrefflichen
„ Bücherschah noch mit italiänischen Werken und Alterthümern zu vermehren,
„ so bekam der-Herr Bibliothekar winkelmann Ordre, eine Reise nach
„ Italien , etwa imIahre I/Z8 , Z» thun, wozu ihm iOO DukatenRei-
„ segeld ausgezahlt wurden. „ Diese Erzählung ift ganz verzeichnet. Nicht,
weil der Graf Luft zu italiänischen Büchern hatte, sondern, weil winkel-
mann Lust hatte, nach Italien zu gehen, gab der Graf winkelmannen,
nicht Ordre zu reisen, sondern die gebetene Entlaßung; nicht Reisegeld,
sondern ein freywilliges Geschenk, winkelmann hatte sich vorhin mit dem
Nuntius Archinto in gewisse Verbindungen eingelaßenz und er übernahm die
Aufträge des Grafen, nicht mehr als Diener, sondern als ein reisender
Freund.
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noch neu wären. Aber ihm bäuchte es, als hätte er die¬
selben schon längstim Geiste gesehen, und fände sie jetzt nur
wieder/ wie man einen alten Bekannten, nach langer Abwe¬
senheit in der Fremde, wiedererkennt. Da er an dem Or¬
te seiner Bestimmung war, lebte erdaselbst, als wäre er in dem
Hause seiner Geburt, unter Brüdern, und Schwestern,
und Freunden. Er war in Rom. v -

Daselbst hatte er gute Empfehlungen, besonders vom
Nuntius Archinto; diese verschaffen ihm die Gelegenheit, sich
selbst durch die Beweise seiner Wissenschaft und seiner Redlich¬
keit zu empfehlen. Da wir überhaupt mehr die Geschichte seines
Geistes, als die kleinen Umstände desjenigen Lebens erzählen,
welches der Gelehrte eben so mechanisch lebt, wie der Ungelehrte;
so merken wir nur an, daß in Nom ohne vielen Verzug für-
feinen Unterhalt gesorgt wurde, und daß er, um sparsamer
zu leben, den kleinen Kragen nahm, der ihm noch auf eine an¬
dere Art nützlich war, weil man, zu Rom, als Mate,
gekleidet, in alle auch ansehnliche Häuser eingeführt werden,
und überall wohl empfangen werden kann. Er machte Gebrauch
davon;und nach und nach legte er die ihm angebohrneSchüchtern-
heit, und Scheu der Gesellschaft ab: von seinemvorigen Betragen
blieb ihm nichts übrig, als die Bescheidenheit, mit welcher er
das immer sich gleiche Aeußerliche zu verbinden lernte, welches

h der
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der Umgang mit der Welt als einen Anstand erheischet. So
hat man ihn wenigstens gekannt, als er in der Folge zu
Wien war.

Einer seiner vornehmsten Gönner zu Rom war der
Herr Cardinal Alexander Albani. Dieser Herr , und
Winkelmann waren durch ihren Stand weit von ein¬
ander getrennt; aber ein gemeinschaftlicher Hang vereinigte
sie: die Liebe und das Studium des Alterthums. Der
Cardinal wurde Winkelmanns Beschützer, und noch et¬
was mehr: sein Freund. Seine Sammlungen, seine be¬
rühmte Villa, i ) wurden beynahe das Eigenthum Winkel¬
manns , welcher ohnehin zuweilen im Scherze ganz Rom

das

i ) Wir hätten von unsrem Verfasser eine Beschreibung dieses Lusthauses bekommen,
wofern er gelebt hätte . Er spricht in einem seiner Briese : Unter allen

Arbeiten , die zum Verständnisse des Alterthums und der Kunst der Zeich¬
nung unternommen worden , wird eine der nützlichsten seyn die ausführ¬
liche Beschreibung der prächtigen Villa Sr . Eminenz des Herrn Cardinals

H Alexander Albani , welche nach und nach zubereilct wird . Es werden
indessen einige Jahre erfordert , die Zeichnungen und die Kupfer derjelben

" zu endigen , sowohl der Gebäude in ihrer äußeren und innern Absicht be-
" trachtet , als auch der unglaublichen und auserlesenen Menge von Wer-
" ken des Alterthums um alles dem unsterblichen Namen des Erbauers die-

^ ses Sitzes der Kunst würdig auszuführen . Ich wünschte ihnen einen vor-
" läufigen Begriff dieses Kleinods von Rom und dadurch von gedachter Un-
„ ternehmung geben zu können . In diesem Vorsatze fahrt der erhabene Be-
.. scher dieser Villa beständig fort dieselbe zu bereichern , nicht allein mit

Statuen , Brustbildern und erhobenen Arbeiten , sondern auch mit Ga-

„ terien , dieselben aufzustellen . ..
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das ftinlge nennte. Das war es auch in der That, denn vor
ihm hat es niemand so gut zu benutzen gewußt, als er. i)

Hier war es, wo, nachdem er alles Sehenswürdige
nicht bloß gesehen, sondern betrachtet, beobachtet, beur-
theilt, klassificirt hatte, der große Plan seiner Geschichte
der Kunst entworfen, überdacht und ausgeführt wurde. Er
gab während dieser Arbeit einige Schriften heraus, deren Ti¬
tel wir nicht einmal anzeigen, weil die Geschichte der Kunst allein
seinen Namen verewigen wird, und weil man in der Ge¬
schichte eines Helden die mindern Thaten desselben, so wür¬
dig sie auch an sich sind, verhältnißwcise für allzu unwür¬
dig hält, um solche zu berühren2). Ein einziger Bogen
von winkelmanns flüchtiger Arbeit hätte den Ruhm ei¬
nes jeden andern festgestellt; aber er selbst achtete nicht sehr
seine Schriften über die Baukunst der Alten, über die Em¬
pfindung des Schönen, und andere, die wir wünschten,
selbst geschrieben zu haben. Mit einigen dieser kleinen Werke

h 2 hat

L) Wir unterdrücken eine Menge von Anekdoten, winkelmanns Leben zu Rom
betreffend. Sie sind nicht alle versichert genug; und wir überlaßen gern das
Detail dem Herrn Franke, mit dem Vorbehalte, einst Supplemente zu
seiner Biographie liefern zu dürfen.

s ) Man kann seine kleinern Schriften aus der Bibliothek der schönen Künste und
Wissenschaften, welche Herr Weiße zu Leipzig besorgt hat,  kennen lernen.
Herr Paalzou hat aber Unrecht, wenn er sagt, daß winkelmanns erste
Schrift diejenige über die herkulanischen Alterchümer gewesen sey.
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hat er seine deutschen Freunde beschenkt, die sich zu Rom
um ihm her versammelten, die er vorzüglich liebte und in Be¬
schauung der Alterthümer begleitete, gleichwie ihn einige der¬
selben vorher selbst begleitet hatten. Damals schon gehörte
Winkelmann unter diejenigen römischen Seltenheiten,
die von dem Ausländer am meisten gesucht und bewundert
wurden.

Seine Reisen in verschiedene Gegenden von
Welschland, seine Bemühungen, alles aufzuforschen, wo¬
durch das Studium des Alterthums bereichert werden konn¬
te, sind so bekannt, als die Ehre, oder die Gerechtigkeit,
welche ihm die Römische Gesellschaft der Alterthümer wie¬
derfahren ließ, indem sie ihn zu ihrem Präsidenten erwähl¬
te. Sie gab ihm Titel, nachdem er schon alles das gelei¬
stet hatte, was die Titel bedeuten, die sonst so oft ohne
Bedeutung sind. Er war Präsident der Alterthümer, und
wäre es gewesen, wenn ihn auch niemand dazu ernannt
hätte. Die übrigen Akademien, oder gelehrte Gesellschaf¬
ten in Italien buhlten ebenfalls um ihn, und wetteiferten,
eine jede, ihn eher als die andere zum Mitgliede zu haben.
Cs ist hier der Fall, wo man sagen muß, daß manche Aka¬
demie sich selbst mehr Ehre machet, als dem Manne,
welchen sie ehren will.

Die
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Die Geschichte der Kunst erschien endlich, wie wir
schon vorhin gemeldet haben, im Jahre 1764. Er hatte
dieselbe deutsch nach Deutschland geschickt, gleichwie die Grie¬
chen nach Athen die Trophäen sandten, die sie jenseits des
Hellesponts erobert hatten. Aber kaum hatte Winkelmann
sein Werk gedruckt gesehen, so war er schon unzufrieden
mit seiner eigenen Arbeit, und fieng von dieser Stunde an,
dieselbe zu verbessern. Dies zeigte er zuerst in seinen Zu¬
sätzen zu der Geschichte der Kunst; doch, da ihm auch diese nicht
hinlänglich schienen, so entschloß er sich zu einer gänzlichen
Umarbeitung, oder vielmehr zu einer neuen Erschaffung des
unsterblichen Buchs.

Sein Versuch einer Allegorie für die Kunst, ein
mühsames Werk, wurde nicht so sehr bewundert, als die
Geschichte der Kunst. Seine vorgeschlagenen Allegorieen
sind oft räthselhaft, zu weit gesucht, auf sehr entfernte
Ähnlichkeiten gegründet, und mehr im hieroglyphischen,
oder ägyptischen, als im griechischen Sinne und Geschmacke.
Indessen ist auch dieses Buch ein Schatz von Gelehrsamkeit
und Einsicht, dem Gelehrten notwendig, und dem Künst¬
ler wenigstens nicht unnützlich.

Winkelmann war unermüdet. Indem er die Alle¬
gorie schrieb, allerhand kleine Werke herausgab, an der neuen

h z Kunst-
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Kunstgeschichte arbeitete; unternahm er es, eine Sammlung
derjenigen alten Denkmale zu veranstalten/ die kein Boissard,
kein MontfaucvN/ kein anderer Sammler bekannt gemacht
hat. Diese lVlonuMemlMticlümeältl enthalten/ in zween
Folio Bänden, 225. Kupfer, die winkelmann in italiä-
nischer Sprache erläuterte/ gleichwie er vorhin das Stoschi-
sche Kabinet geschnittener Steine in der französischen beschrie¬
ben hatte. Er hatte eben so gut lateinisch schreiben können;
aber, ganz wider den Brauch anderer Antiquare/ die sich
dadurch ein gelehrtes Ansehen verschaffen wollen, schrieb er,
mitten in Rom, seine besten Werke deutsch, und die andern,
die er nach der Beschaffenheit der Umstände nicht deutsch
schreiben konnte, lieber in einer neuen Sprache, als in der
altrömischen. Zu einem dritten Bande der Ulonumenü rm-
ticlii inecliri hat er die Kupfer und den größten Theil der Er¬
klärungen hinterlassen; wir wissen aber nicht, ob derselbe
noch an das Licht treten wird, oder in welchen Händen er
sich befindet.

Die zu den Alonumenü antiobi gehörigen Kupfer
veranlaßten einen heftigen Streit zwischen dem Herausgeber
und seinem vorigen Freunde, dem Herrn Casanova. Wir wol¬
len die Geschichte dieser verdrießlichen Sache nicht wiederholen,
und noch weniger entscheiden, welcher Theil Recht, welcher

Un-
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Unrecht gehabt hat/ weil ohnehin unser Urtheil, da es für
Winkelmann ausfallen würde, für parteyisch gehalten
werden könnte, winkelmann war sonst die friedfertig¬
ste Seele von der Welt; nur in dem Handel mit Casanova
ward er empfindlich gegen Beleidigungen, die er nicht glaubte
verdient zu haben:und dann verrieth er gleichfalls einige Em¬
pfindlichkeit, als die Herren Leßing und Klotz verschiedenes
gegen ihn und seine Kunstgeschichte öffentlich erinnerten. Am
meisten war er aufgebracht gegen den letzten, weil dessen
lateinische Bücher, vorzüglich die lltteniL zu Rom
gelesen wurden und durch das Anziehende des Stils manche
Leser verführten, zu glauben, Klotz habe Recht; besonders
diejenigen, welche aus Neid wünschten, daß winkelmann
Unrecht haben möchte. Er hätte sich in einer eigenen Schrift
vertheidigt, wenn er nicht durch den guten Rath eines
Freundes in Dresden davon wäre abgehalten worden.

Anstatt sich also in unnütze Streitigkeiten einzulassen,
wo meistentheils nicht einmal der Sieg Ehre bringt, be-
schäfftigte er sich mit feiner Geschichte der Kunst; diese be¬
trachtete er als den Gegenstand seiner Amtsarbeit, und las,
und dachte fast alles, was er las und dachte, blos in Be¬
ziehung auf dieses Werk. Auch seine Crholungsstunden
wendete er zu gemeinnützigen Endzwecken an. Er schrieb
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ein Buch von dem gegenwärtigen Zustande der schönen
Künste und Wissenschaften in Italien, welches, aus Ursa¬
chen, die uns unbekannt sind, ungedruckt blieb, und nun
vielleicht niemals gedruckt werden wird. Er sammelte eine
Menge von Zusätzen und Berichtigungen zu dem Werke des
Junius über die Mahlerey der Alten> und war gesonnen,
dereinst dieses brauchbare Buch verbessert und vervollständi¬
get, herauszugeben. Dies wäre ein wichtiger Dienst für
das antiquarische Publicum gewesen; denn jetzt auch in sei¬
ner unvollkommenen Gestalt, mit allen seinen Fehlern, ist
der Junius, wenigstens um das Gedächtniß aufzufrischen,
m seinem Fache beynahe unentbehrlich; und was würde er
erst geworden seyn, wenn ein Winkelmann ihn neu aus-
gebildet hätte? Es wäre zu wünschen, daß ein Gelehrter
diese nützliche und rühmliche Arbeit übernähme, etwa ein
Mann von dem Fleiße, von den Talenten, von der Wissen¬
schaft und von den äußerlichen Hülfsmitteln des Herrn
Heyne in Göttingen. Andere flüchtige Entwürfe unsers
Winkelmanns, die er zuweilen seinen deutschen Korrespon¬
denten miltheilte, übergehen wir, weil es blos Entwürfe
waren, zu deren Ausführung er noch nicht Zeit hatte.

Sobald die große Arbeit der neuen Geschichte der
Kunst vollendet war, entschloß sich Winkelmann zu einer

Reise
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Reise in sein erstes Vaterland, und besonders nach Wien,
Dresden, Berlin und Göttingen. Nach Wien war er öf¬
ters eingeladen worden, selbst von einigen Großen des Hofs,
die bey aller ihrer Größe sich nicht schämen, sondern, wie es
auch seyn soll, für ihre Pflicht es halten, die Kunst und
die Wissenschaft zu lieben, jene zu kennen, und diese zu besi¬
tzen. Ausserdem wurde er dahin gelockt, durch die vielen da¬
selbst befindlichen Schätze des Alterthums, und der Kunst der
neuern Zeiten, die man ihm, auf eine nicht übertriebene
Art, aber vortheilhaft geschildert hatte. In Dresden wollte
er die Freunde seines Herzens wieder sehen und umarmen
In Berlin sollte die Uebersetzung und Ausgabe der Geschich¬
te der Kunst veranstaltet werden; und nach Göttingen zu
gehen, forderte ihn theils der Herr von Münchhausen auf,
theils reizte ihn dazu die Aussicht einer für ihn nützlichen
Unterhaltung mitder dortigen Bibliothek, und noch mehr mit
den gelehrten Männern, oder lebendigen Bibliotheken, durch
welche die Göttingische Schule so berühmt geworden ist.

Das merkwürdigste ist, daß man an jedem dieser
Orte alles zugeschnitten hatte, um ihn zu fesseln, durch die an¬
genehmsten Bedingungen, und ihn zu dem Bekenntnisse zu
nöthigen, daß Deutschland nicht immer kalt und undankbar
gegen seine großen Männer sey. Freylich hatte sein Ver-

i dienst
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dienst zuvorm Welschland erkannt werden müßen; gleich¬
wie Mengs, Wille und der große deutsche Tonkünstler,
den jedermann ehrt/ohne Zweifel in ihrem Baterlande weniger
geachtet würden, wenn nicht die Jtaliäner, die Spanier,
und die Franzosen uns belehrt hätten, wie man dergleichen
Männer achten solle.

Von Berlin schreiben wir es nur dem Gerüchte nach,
daß man den Vorsatz gehabt habe, unfern Winkelmann
daselbst fest zu halten; wir wissen nicht, unter welchen Be¬
dingungen. In Dresden hatte ihn der Herr von Hage¬
dorn bey den dasigen Anstalten zu dem Aufnehmen der schö¬
nen Künste schon längst gewünscht, und ihn noch eher zu
einer wichtigen Stelle Vorgeschlagen, als ihm Winkel¬
manns eigene Gesinnungen in dieser Absicht bekannt gewe¬
sen waren, welcher sich zuletzt feyerlich für Rom erklärte.
Und zu Hannover glaubte der Minister Münchhausen sicher¬
lich, in der Person Winkelmanns eine Eroberung für
seine geliebte Göttingische Universität zu machen.

Hätte aber Winkelmann sich überwinden können,
Italien ganz zu verlassen, welches für ihn immer das alte
Latium und das alte Großgriechenland war, so würde er
gewiß, nach seinem eigenen Geständnisse, Rom nur mit
Wien vertauscht haben, allwoer indem Frühlinge des Jahres
r/68 ankam, wo er die freundschaftlichste Begegnung fand,

und

/
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und dievortheilhaftesten Aussichten in ein glanzendes Glück 1)
Es ist die Gewohnheit unserer Monarchen, und nach

ihrem Beyspiele, sowohl der Großen des Hofes, als aller
der übrigen, die zu der feinem Welt gehören, fremden
Gelehrten, deren Ruhm vor ihnen hergegangen ist, eine
auszeichnende Achtung wiederfahrenzu lassen, und zu sorgen,
daß diese ihren Aufenthalt zu Wien für rühmlich, nützlich
und angenehm zu halten haben, winkelmann wurde von den
Majestäten reichlich beschenkt; der erste Minister erzeigte ihm alle
Ehre, die man von dem Verhältnisse zwischen beyden erwarten
konnte: zwischen dem großen geschmackvollen Kenner und
Protektor der Künste, und zwischen dem Verfasser der Geschich¬
te derselben. Der GrafJoseph von Kauniz ward sein Freund.

Unter andern rühmte winkelmann vorzüglich den
Freyherrn von Sperges , welcher selbst, obgleich bela-

i 2 den
l ) Bor uns liegt das Concept eines Brieses , den winkelmann einige Tage

nach seiner Ankunft zu Wien an den Herrn Cardinal Alexander Albani ge¬
schrieben hat , und worinn er eine ungemeine Zufriedenheit mit seiner Auf¬
nahme zu , Wien bezeigt , und vorzüglich rühsnt , daß ihn der Fürst von
Kauniz , dem er durch den Grafen Joseph von Kauniz vorgestellt worden,
con la lolita lus § enti1s22L empfangen und sein Buch über die Geschichte
der Kunst wohl ausgenommen habe . Nachdem er aber die vortheilhaften
Anträge erzählt hat , die ihm gemacht worden ; so seht er hinzu '. Io allicu-
ro l 'Lminensa V . cds tutto 1'vro äsl rnon 6 o non xotredbs inovsrrni
63 IdomL . Schon einige Jahre zuvor war winkelmann , im Namen des
kaiserlichen Hofes , durch den Freyherrn von Sperges schriftlich aufgesordert

worden , die Stelle eines Secretars bey der hiestgen Akademie der Künste mit
rühmlichen Bedingungen zu übernehmen-
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den mit Geschafften des Staates, die Altertümer und dir
Kunst nicht nur schätzt, sondern studiert; dieser hatte die
Ehre, den Geschichtschreiber derKunst in dem Lustschlosse Schön¬
brunn der Kaiserin« Königinn Majestät und den durchlauch¬
tigsten Erzherzogen und Erzherzoginnen vorzustellen.

Fast bis zum Anfänge des Brachmvnats blieb Win¬
kelmann in Wien, und sähe, mit den Augen eines Le-
vbachters, die Kaiserliche Bibliothek, die Kaiserliche, Fürst¬
lich Lichtensteinische und andere Bildergaleriend̂as Labinet des
Herrn ReichshofrathS von Heß, welches bekannter unter
dem Namen des de Francischen ist, überhaupt alles, was
in sein Zach gehörte: seine häufigen schriftlichen Anmer¬
kungen, von denen wir einige besitzen, und einige in die
Geschichte der Kunst eingeschaltet haben, sind eben so viele Be¬
weise, daß der Historiograph der Künste auch in Wien sei¬
ne reichliche Erndte fand.

Die Ursache, weswegen er, anstatt seine Reise durch
Deutschland fortzusetzen, sich auf den Rückweg nach Rom
begab, ist von der Art, daß sie nur sein Privatleben, nicht
sein Leben als Schriftsteller betrift. Wir wollen das uner¬
klärt lassen, was etwa Herr OLVLosppl von den Empfindun¬
gen Winkelmanns, als dieser bey seiner letzten Reise nach
Augspurg kam, erklären könnte.

Lie-
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Lieber wünschten wir jetzt die Feder niederlegen

zu dürfen; denn wir begießen das Papier mit unfern Thrä-
nen, indem wir Winkelmanns Tod, diesen erschreckli¬
chen Tod, zu erzählen haben. Zu der Ersparung dersel¬
ben für uns, und für unsren empfindlichen Leser, sey die¬
se Erzählung so kurz, als es immer möglich ist.

Winkelmann findet nicht weit von Triest einen Reisege¬
sellen, der ihn durch einiges Geschwätz von Kunstliebhaberey und
durch sein gefälligesBetragen zu gewinnen weiß.Winkelmann,
dessen Seele ganz ohne Falsch ist, beurtheilt diesen Menschen
nach sich selbst; er liebet ihn, und vertrauet ihm, nach der
Art ehrlicher Herzen, am ersten Tage der Bekanntschaft,
alle die wenigen Geheimnisse, die er hat. Er zeigt ihm
seine Medaillen, Geschenke von unfern Monarchen, und bey
dieser Gelegenheit auch seine nicht ganz unbeträchtliche Gold¬
börse. Ein solches Zutrauen schien dieser Mensch durch feine
Freundschaftsbezeugungen und durch seine dienstfertige Auf¬
merksamkeit gegen winkelmanir verdient zu haben.

Franz Archangeli,gebohren zuPistoia in Toscana, war
ehemals zu Wien Koch eines Grafen Lataldo gewesen, und war
schon vorhin wegenvielerUebelthatenzum Tode verdammt, aber
begnadiget und des Landes verwiesen worden. Dieser Mensch
ist Wmkelmairns unwürdiger Freund:er wird sein Mörder.

i z Zu
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Zu Triest sähe sich winkelmsmr genöthiget einige

Tage auf ein Schiff zu warten, um nach Ancona zu segeln.
Er meldete sich in keinem der dortigen guten Häuser, wo man
ihn mitoffnen Armen würde ausgenommen haben; sondern er
blieb einsam in dem Gasthofe, während daß Archangelisich zu¬
drang, seine kleinen Angelegenheiten zu besorgen, und besonders
vorgab, sich fleißig nach einem abgehenden Schiffe umzusehen.

Winkelmanns vornehmster Zeitvertreib in diesen
Tagen war sein Homer, das einzige Buch, welches er bey
sich hatte. Außerdem machte er auch zu Triest einige Zu¬
sätze zu der Geschichte der Kunst, wie wir solches in seinen
Papieren bemerkt finden; und, welches sonderbar, aber trau¬
rig ist, er schrieb zum voraus diejenigen Briefe, die er,
nach seiner Ankunft in Rom, an seine Freunde zu Wien,
selbst an einige Große des Hofes, Massen wollte, um ihnen
für alle dort genossene Freundschaft und Ehre zu danken.
Wenn er von diesen Beschäfftigungen ermüdet war, so hat¬
te er das Vergnügen, sich mit einem Kinde zu unterhalten,
welches in den Gasthof gehörte, und welches er liebgewann,
wegen der Naivetät seines Betragens, und wegen des kindli¬
chen Witzes, der eine gute Anlage verrieth. Dieß war sein
Leben in den ersten Tagen des Brachmonats 1763.

Am

>
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Am 8ten desselben wird Johann Winkel¬

mann von Franz Archangeli ermordet. Jener sitzt
an seinem Tische, und schreibt Erinnerungen für den
künftigen Herausgeber der Geschichte der Kunst. Archange¬
li tritt, nach seiner Gewohnheit, ohne Umstände ins Zim¬
mer, wie Freunde gegen Freunde zu thun gewohnt sind.
Cr verkündigt mit anscheinender Betrübnisi, daß er ihn ver¬
lassen, und schnell in das Venetianische reisen müsse, wo er
Geschaffte habe. Winkelmann war so sehr ohne Sorgen
gewesen, daß er sich nicht einmal um den Stand, oder um
das Gewerbe dieses Menschen bekümmert hatte. Archange¬
li nimmt von ihm den zärtlichsten Abschied, und bittet ihn,
gleichsam als wäre es ihm so eben eingefallen, ihm noch
zum letztenmale die kaiserlichen und königlichen Denkmüllzen
zu zeigen, damit er sich in der Folge desto lebhafter erin¬
nern könnte, solche gesehen zu haben. Winkelmann eilt,
bückt sich, seine Reisetruhe aufzuschließen; Archangeli eilt
noch mehr, ihm rückwärts einen Strick, mit einer laufenden
Schleiße um den Hals zu werfen, um ihn zu erwürgen.
WLnkelmann erschrickt; die Gefahr selbst giebt ihm Kräfte;
er wehrt sich; der Bösewicht fällt mit ihm zu Boden, er¬
greift das Messer, womit er sich gerüstet hatte, giebt seinem
Wvhlthäter fünf tödliche Stiche in den Unterleib, und wür¬
de ihn sogleich auf der Stelle ermordet haben, wenn nicht
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eben das Kind, welches winkelmann liebte, an der Thür
geklopft hätte, um eingelassen zu werden. Der Mörder flieht,
ohne die Medaillen, nach denen er trachtete, bekommen zu
haben, i) Winkelmann erhält Hülfe; aber die Wunden
sind tödtlrch: er verzeiht seinem Mörder, empfängt die heiligen
Sakramente, dictirt seinen letzten Willen, 2) alles mit größ¬
ter Gegenwart des Geistes, und stirbt nach sieben Stunden.

Da sein ganzer Enthusiasmus, so lange er lebte,
für die Idee der Schönheit und deren Ausbildung in den
Werken der Natur und der Kunst brannte; so glauben wir,
daß er für alle seine Arbeiten, für alle seine Leiden in die¬
ser Welt, für seinen gewaltsamen Tod, und für den Ab¬
schied von diesen sublunarischen Schönheiten, durch das
Anschauen desjenigen belohnt ist, in welchem er, schon da¬
mals, als er noch hienieden wallte, die höchste Schönheit
fand. Denn er schrieb: z) die höchste Schönheit ist in Gott.

i ) Er wurde auf der Flucht entdecket, und empsseng zu Triest im folgenden Mo¬
nate das,, was er mit seinen Thaten verdient hatte.

s ) Der Inhalt des Testaments war, daß er seinen alten Fr-und und großen
Gönner, den Herrn Kardinal Alexander Albani zum Erben seines ganzen
Vermögens einsehte, womit er seine Dankbarkeit gegen denselben öffentlich
bezeigen wollte. Dem Kupferstecher Mogali zu Rom vermachte er z -io. Zec-
chinen, und hundert dem Abte Pirami. Den Armen zu Trieft befahl er
2v . Zecchinen auszutheilen.

Z) S . 26c). der Geschichte der Kunst. Ge-
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